
FÜR DEUTSCHLAND

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Burkina Faso – auf Deutsch: 
das Land der aufrechten 

Menschen – steht im Mittel-
punkt des Weltmissionsmonats 
Oktober. Burkina Faso ist arm. 
Aber trotz der Armut, trotz des 
gescheiterten Militärputsches 
von 2015 und trotz zweier ter-
roristischer Anschläge in der jün-
geren Vergangenheit hat es dieses 
Land in der Sahelzone gescha� t, 
politisch relativ stabil zu blei-
ben. Auch dank der katholischen 
Kirche vor Ort, die am Frieden 
bedeutenden Anteil hat. 
Kardinal Philippe Ouédraogo ist 
einer der sieben „missio“ -Partner 
aus Burkina Faso, die im Monat 
der Weltmission für „missio“ 
München im Einsatz sind. Er 
saß am Verhandlungstisch, als 
sein Land nach dem gescheiter-
ten Putsch nach friedlichen Lö-
sungen rang. „Der Zug ist wieder 
auf dem richtigen Gleis“, sagt er 
heute. Das zeigt, was das Psalm-
wort „Du führst uns hinaus ins 
Weite“ (nach Psalm 18), unter 
dem unsere „missio“-Aktio nen 
stehen, bedeutet: dass Gottes 
Heilshandeln und sein befreien-
des Wirken spürbar werden. 
Lassen auch Sie sich berühren 
von dem, was die „aufrechten 
Menschen“ aus Burkina Faso 
uns bringen!

Ihr

Monsignore
Wolfgang Huber, 
Präsident von 
Missio München

Burkina Faso, das „Land der 
aufrechten Menschen“, gilt 

als Vorbild für ein friedliches Mit-
einander der Religionen: Musli-
me, Christen und Anhänger von 
Naturreli gionen teilen sich Land, 
Lebensmittel und Wasser. Doch 
der Friede ist immer wieder be-
droht. Die Kirche setzt sich dafür 
ein, die Atmosphäre der Toleranz 
und des Dialogs aufrechtzuerhal-
ten.  Seite 2/3 und 14/15

Papst Franziskus: Nein 
zur Todesstrafe

Der Papst (Foto: imago) fordert, die 
Todesstrafe in der kirchlichen Leh-

re entschieden abzulehnen. Die 
Verurteilung zum Tode sei 
eine „unmenschliche Maß-
nahme“. Seite 7

Miteinander 
im Land der 
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Popmusik als Chance 
für die Kirche?
Auch wenn manch ein Künstler – wie 
Madonna (Foto: imago) – damit nur 
provozieren will, singen viele Popmu-
siker über Religion. Moderator Re-
nardo Schlegelmilch sieht darin eine 
Chance für die Kirche.  Seite 17

Die Preisträger beim 
Lesergewinnspiel 
1000 Einsendungen, 500 Euro Preisgeld, 50 
Buchpreise: Die Gewinner  des 
Lesergewinnspiels stehen fest. Wer 
sich über einen Zuschuss fürs Spar-
schwein (Foto: gem) oder ein Buch 
freuen kann, lesen Sie auf  Seite 24
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GAOUA – Mit dem Weltmissi-
onssonntag erreicht an diesem 
Wochenende der Monat der Welt-
mission seinen Höhepunkt. Bei-
spielland der Aktionen des katho-
lischen Hilfswerks Missio war in 
diesem Jahr das westafrikanische 
Burkina Faso. Dort wirken tradi-
tionelle Religion und Christen-
tum auf einmalige Weise zusam-
men. Die einen glauben an Jesus 
Christus und den Heiligen Geist, 
die anderen an Hexen und böse 
Geister – manche an beides.

Der Zauberer macht nicht viele 
Worte. Er lässt lieber seine Taten 
sprechen: Wer heilt, hat Recht. Die-
ses Sprichwort gilt im Süden von 
Burkina Faso. Als Europäer mag 
man es für Unsinn halten, wenn ein 
erwachsener Mann eine Handvoll 
Kaurimuscheln auf den Lehmbo-

MISSIO-BEISPIELLAND BURKINA FASO

Der Zauberer, der
König und der Bischof
Wie christlicher Glaube und traditionelle Naturreligion zusammenwirken

den wirft, sie kurz mit den Finger-
spitzen sortiert und dann sagt: „Die 
Götter wollen drei Hühner. Opfere 
die Tiere und nimm zugleich dieses 
Kraut als Medizin, dann bist du bald 
wieder gesund.“ So aber arbeitet Da 
Lepirthe, der Fetischmeister aus 
dem kleinen Dorf nahe der nicht 
viel größeren Ortschaft Kamti. 

„Die Götter haben uns erschaf-
fen,“ sagt der Meister, während er 
in seinem Holzstuhl lehnt, „und sie 
haben mir die Macht gegeben, den 
Menschen zu helfen.“ Die Warten-
den unter dem grünen Moringa- 
Baum hoffen, dass sich der Meis-
ter ihnen bald zuwenden wird. Sie 
kommen mit allen möglichen An-
liegen. Hat man Hirse im Feld ste-
hen, sollen die Geister für genügend 
Regen sorgen. Steht für die Kinder 
in der Schule eine Prüfung an, bittet 
man die Götter um eine gute Note. 

Liegt eine weite Reise vor einem, 
erhofft man sich eine gute Ankunft 
und eine sichere Heimkehr.

„Jede Familie bei uns hat ihren 
eigenen Geist, den sie um Beistand 
bittet“, erklärt Modeste Kambou. Er 
ist Bischof in der Kleinstadt Gaoua. 
Viele Christen aus seinen Gemeinden 
glauben weiterhin an die übersinnli-
chen Mächte. Christliche Familien 
mögen ein Kreuz am Hauseingang 
stehen haben. Aber zur Sicherheit 
hängen sie noch einen Fetisch mit 
dazu – man kann nie wissen. 

Kultur wertschätzen
Alles nur Aberglaube aus vormo-

derner Zeit? Immerhin haben das 
Volk der Lobi und seine Kultur die 
Jahrhunderte überdauert. Selbst das 
französische Kolonialreich konnte 
sie nur mühsam in seine Kolonie 

Obervolta zwingen. Aus Obervolta 
ist längst Burkina Faso geworden, 
die Lobi sind noch immer da und 
zählen nach den Mossi zur größten 
Volksgruppe im Land. „Heutzutage 
dürfen wir diese Kultur auf keinen 
Fall bekämpfen“, sagt Bischof Mo-
deste Kambou. 

Genau das hat man dem Chris-
tentum immer wieder vorgeworfen: 
Dass es einheimische Strukturen 
zerstöre und im Vertrauen auf eine 
notwendige Bekehrung die christli-
che Religion aufzwinge. „Was es in 
unserer Kultur an guten Traditio-
nen gibt, das wird die Kirche nicht 
verurteilen,“ sagt dagegen Bischof 
Modeste. Er ist selbst hier geboren, 
die Kultur der Lobi ist seine eigene. 
„Wir brauchen einen Dialog zwi-
schen Glaube und Kultur, sonst wer-
den wir unsere christliche Religion 
hier nicht leben können.“ 

  Zur Sicherheit haben viele Christen am Kreuz auch einen Fetisch hängen, mit dem sie die Geister milde stimmen wollen. Fotos: Missio München / Jörg Böthling



21./22. Oktober 2017 / Nr. 42 T H E M A D E R  W O C H E    3

So pflegt er nun regelmäßig Kon­
takt zu Seiner Majestät, dem König 
von Gan. Es ist ein kleines König­
reich, mit etwa 30 000 bis 40 000 
Untertanen. Der heutige König ist 
der 29. Thronfolger in der Linie der 
Gan. Er wurde von einem Rat von 
Ältesten vorgeschlagen, die zuvor 
das Orakel der Ahnen befragt hat­
ten. Sein Reich ist Teil der Republik 
Burkina Faso, er kann sich also nicht 
über die Gesetze des Staates stellen. 
Aber der König vermittelt bei Strei­
tigkeiten in seinem Volk, wenn es 
etwa um die gerechte Verteilung von 
Ackerland geht. 

Etwa zwölf Frauen und mehr als 
60 Kinder hat der König – die ge­
naue Zahl nennt er nicht. Das hat 
einen Grund: Er hat die Frauen und 
Kinder seines verstorbenen Vorgän­
gers „übernommen“, die nun eben­
falls zu seiner Familie zählen. „Au­
ßerdem werden mir immer wieder 
Waisenkinder gebracht, um die ich 
mich kümmern muss,“ sagt der Kö­
nig und blickt im bunten Ornat von 
seinem Thronstuhl auf. 

Gegenseitiger Respekt
Kaum älter als 40 Jahre, spricht 

er selbstbewusst über das Zusam­
menleben mit den anderen. Die Be­
ziehungen zu den Katholiken seien 
gut, betont er. Aber es gebe andere, 
die seine Kultur zerstören wollen: 
„Sie möchten ‚tabula rasa‘ machen.“ 
Besonders eine evangelikale Bewe­
gung mit Wurzeln in den USA wet­
tert immer wieder lautstark gegen 
die althergebrachten Riten. Der Kö­

  Schwester Natalie Dena leitet in Gaoua eine katholische Schule. Bildung ist nur 
eine der Verbesserungen, die die Kirche für viele so interessant macht.

  Der christliche Glaube übt auf die Menschen in Burkina Faso eine große Anziehungskraft aus. Gleichzeitig halten viele an alten 
Traditionen fest und integrieren sie in ihre neue Religion.

nig sagt: „Steht nicht in eurer Bibel: 
Gebt dem Kaiser, was des Kaisers 
ist? Jede Autorität hat ihre Berechti­
gung. Ich wünsche mir mehr gegen­
seitigen Respekt.“

Wenn der König von Gan wich­
tige Entscheidungen trifft, fragt er 
seine zwölf Minister und weitere Be­
rater. Oder er konsultiert die Geister 
der Ahnen. So könnte sich die Tra­
dition auch noch viele hundert Jahre 
am Leben erhalten. Doch so einfach 
ist es nicht. Denn die Einflüsse der 
modernen Zeit werden immer stär­
ker. 

Neue Krankheiten
Im Dorf des Fetischmeisters Da 

Lepirthe erzählen sie von neuen 
Krankheiten, die die Menschen be­
fallen. Hat etwa ein böser Zauber 
das Land befallen? Es seien vor al­
lem Frauen betroffen, die ein paar 
Kilometer weiter nach Gold schür­
fen, berichtet ein Dorfbewohner. 
Mit bloßen Händen graben sich die 
Menschen in metertiefe Erdstollen 
– ohne Schutz, ohne zu wissen, wie 
gefährlich das ist. Das Gold wird 
mit giftigen Chemikalien behandelt, 
Zyanid und anderen Stoffen. 

Gegen einen vergifteten Körper 
können die Heilkräuter des Feti­
schmeisters nichts ausrichten. Wenn 
er aber den Menschen nicht helfen 
kann, schwindet seine Macht, sei­
ne Autorität bekommt Risse. „Ich 
spüre, dass unsere Religion eine 
große Anziehungskraft ausübt“, sagt 
Bischof Modeste Kambou. „Die 
Menschen sagen: Wo die Kirche ist, 

gibt es auch Entwicklung.“ Ärzte 
zum Beispiel, die rechtzeitig Medi­
kamente herbeischaffen, um eine 
Vergiftung zu kurieren. Oder eine 
Schule, in der die Kinder für heutige 
und künftige Zeiten lernen.

Bildung für Mädchen
Wie bei Schwester Natalie Dena, 

die in Gaoua eine katholische Schu­
le leitet. Dorthin gehen über 400 
Schüler. Mehr als die Hälfte sind 
Mädchen. „Darauf legen wir einen 
besonderen Akzent“, sagt die Schul­
leiterin. „Ohne Schulbildung haben 
es die Mädchen aus den Dörfern 
schwer.“ Sie werden verheiratet, 
ausgebeutet oder müssen als billige 
Arbeitskräfte ins Nachbarland, die 
Elfenbeinküste, gehen. 

So reich und wertvoll die einhei­
mische Kultur ist, so grausam und 
unmenschlich kann sie manchmal 
sein. Dazu muss man nur bei Per­
thiou Coulibaly nachfragen. Er 
arbeitet für die Caritas der Diöze­
se Gaoua („Ocades“). Ihm geht es 
darum, denjenigen zu helfen, die in 
den Dörfern unter großen Schwie­
rigkeiten leben. Zum Beispiel Kin­
der, die mit einer Behinderung zur 
Welt kommen. „Sie gelten in der 
Kultur der Lobi als verzaubert oder 
von bösen Geistern besessen,“ sagt 
Coulibaly. „Oder man denkt, dass 
ihre Eltern die Geister verärgert ha­
ben und deshalb bestraft wurden.“ 
Die Folge: Kinder mit Behinderung 
werden versteckt, verstoßen, ihrem 
Schicksal überlassen. 

Schlimme Verbrennungen
Die „Ocades“­Mitarbeiter kom­

men oft selbst aus den Dörfern. 
Sobald sie hören, dass jemand Hil­
fe braucht, werden sie aktiv. Vor 
kurzem fanden sie einen kleinen 
Jungen, der an Epilepsie litt. Bei 
einem Anfall stürzte er in die Feu­
erstelle und verbrannte sich seine 
linke Gesichtshälfte. „Wir konn­
ten ihm helfen“, sagt Perthiou  
Coulibaly. Sie brachten ihn ins 
Nachbarland Benin, wo er operiert 
wurde und seine schlimmsten Ver­
letzungen behoben werden konnten. 

„Wir werden als Christen akzep­
tiert, wenn wir das Leben der Men­
schen bessermachen“, sagt Bischof 
Kambou. Er will niemandem etwas 
wegnehmen. „Wir nehmen die gu­
ten Traditionen auf und überlegen, 
wie sie unsere Kirche bereichern 
können. Gleichzeitig schauen wir, 
was wir den Menschen geben kön­
nen, damit sie in eine gute Zukunft 
gehen können.“ Christian Selbherr

Der Autor
ist Redakteur bei der Zeitschrift „missio 
magazin“, die beim katholischen Hilfs-
werk Missio München erscheint.
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HILDESHEIM (KNA) – Die 
Deutsche Bischofskonferenz und 
das Bistum Hildesheim haben mit 
Betroffenheit auf ein Gutachten 
zum Umgang mit Missbrauchsfäl-
len in der norddeutschen Diözese 
reagiert.

Die am Montag veröffentlichte 
Studie des Münchner Instituts für 
Praxisforschung und Projektbera-
tung (IPP) bescheinigt dem Bistum 
Versäumnisse. Die Verantwortlichen 
seien teils überfordert gewesen und 
hätten mangelnde Bereitschaft zur 
Zusammenarbeit mit externen Part-
nern gezeigt. 

Der Missbrauchsbeauftragte der 
Bischofskonferenz, Bischof Stephan 
Ackermann, nannte das Gutachten 
„offen und schonungslos, beschä-
mend und mahnend“. Umso wich-
tiger empfinde er es, dass die Ver-
antwortlichen im Bistum öffentlich 
um Entschuldigung gebeten hät-
ten. Ackermann erklärte weiter, das 
Gutachten gestehe dem Bistum zu, 
„dass es – trotz erheblicher Fehler – 
gelernt hat“. Es habe einen „Paradig-
menwechsel eingeleitet“.

Das Bistum Hildesheim hatte die 
Studie im August 2016 in Auftrag 
gegeben. Sie sollte Missbrauchs-
vorwürfe gegen den früheren Hil-
desheimer Bischof Heinrich Maria 
Janssen (1907 bis 1988) sowie den 
pensionierten Priester Peter R. prü-
fen. Der ehemalige Seelsorger R. soll 
in den 1970er- und 1980er Jahren 

mindestens 100 Kinder am Berliner 
Canisius-Kolleg missbraucht haben. 
Von 1982 bis 2003 war er mit Un-
terbrechungen im Bistum Hildes-
heim tätig. 

Die Gutachter des IPP wiesen 
aufgrund umfangreicher Aktenstu-
dien elf Fälle sexualisierter Gewalt 
nach, die sich Peter R. während sei-
ner Zeit in Hildesheim zuschulden 
kommen ließ. Sowohl der Jesui-
tenorden als auch das Bistum hätten 
lange wissentlich in Kauf genom-
men, dass Minderjährige durch den 
Priester gefährdet waren. 

Vorwürfe gegen den verstorbe-
nen Bischof Janssen, zwischen 1958 
und 1963 einen Jungen sexuell 
missbraucht zu haben, konnte das 
Gutachten weder beweisen noch 
entkräften. Dass in diesem Fall 
glaubwürdige Indizien nicht unter 
den Teppich gekehrt worden seien, 
sei ein großer Fortschritt, erklärte 
IPP-Forscher Peter Mosser. 

Diözesanadministrator Nikolaus 
Schwerdtfeger sagte vor Journalis-
ten: „Die eigene Schuld und das 
eigene Versagen lasten auf uns. Ich 
bitte die Opfer und ihre Angehöri-
gen im Namen unseres Bistums um 
Vergebung.“ Der Geistliche ist seit 
dem altersbedingten Rücktritt von 
Bischof Norbert Trelle Übergangs-
verwalter der Diözese. Personalchef 
Martin Wilk kündigte an, den Be-
raterstab des Bistums zu Fragen des 
sexuellen Missbrauchs durch externe 
Experten zu verstärken. 

Kurz und wichtig
    

Unternehmer wählten
Ulrich Hemel (61, Foto: oh), katho-
lischer Theologe und Unternehmens-
berater, ist neuer Vorstandsvorsit-
zender des Bundes Katholischer 
Unternehmer (BKU). Der Theologie-
professor war für die Boston Con-
sulting Group tätig und ist seit 2000 
Vorstandsvorsitzender der Stiftung 
Forschungsinstitut für Philosophie 
Hannover. 2009 gründete er im 
schwäbischen Laichingen das Institut 
für Sozialstrategie. Die bisherige Vor-
sitzende Marie-Luis Döttl war bei der 
Jahrestagung der BKU nicht mehr zur 
Wahl angetreten.

Rettung für Himmerod
Der Trierer Bischof Stephan Acker-
mann will einen Rettungsversuch für 
das vor der Auflösung stehende Eifel-
kloster Himmerod starten. Er werde 
sich dafür einsetzen, dass möglicher-
weise eine andere Ordensgemein-
schaft in das fast 900 Jahre alte Klos-
ter einziehen könne, kündigte er an. 
Angesichts der zurückgehenden Zahl 
an Ordensgemeinschaften werde das 
aber nicht einfach. Das Kapitel der 
Mehrerauer Zisterzensierkongregation 
hatte entschieden, dass der Himme-
roder Konvent aufgelöst werden soll. 
Grund war vor allem die geringe Zahl 
der Mönche dort.

DORTMUND/BERLIN (KNA) – 
In Deutschland sterben nach Dar-
stellung der Deutschen Stiftung 
Patientenschutz immer noch zu 
viele Menschen ohne ausreichende 
Sterbebegleitung.

Die Bundesrepublik brauche 
dringend mehr professionelle und 
mobile Teams für die Betreuung und 
Versorgung der Schwerstkranken, 
erklärte Vorstand Eugen Brysch. „In 

den Koalitionsverhandlungen wird 
es darauf ankommen, die palliative 
und hospizliche Versorgung für jähr-
lich eine halbe Millionen sterbende 
Menschen zu sichern“, sagte er. 

Nach Statistiken der Kranken-
kassen sterben hierzulande jährlich 
rund 925 000 Menschen. Brysch 
kritisierte, dass nur 30 000 von ih-
nen die Möglichkeit hätten, in ei-
nem der 236 stationären Hospize zu 
sterben.

Begleitung am Lebensende
Stiftung Patientenschutz fordert bessere Versorgung Sterbender

Verfolgte Christen
Im Zeitraum von 2015 bis 2017 hat die 
Christenverfolgung in vielen Ländern 
weltweit einen neuen Höchststand er-
reicht. Ursache sind die zunehmenden 
Übergriffe durch religiös oder politisch 
fundamentalistische Gruppen. Zu die-
sem Ergebnis kommt der neue Bericht 
„Persecuted and forgotten?“ („Verfolgt 
und vergessen?“), den das britische 
Nationalbüro des weltweiten katho-
lischen Hilfswerks „Kirche in Not“ 
vorgestellt hat. Brennpunkte seien 
vor allem muslimisch geprägte Länder 
sowie autoritär regierte Staaten, zum 
Beispiel Eritrea und Nordkorea. Funda-
mentalistische Gruppierungen wie der 
„Islamische Staat“ oder „Boko Haram“ 
richteten sich zwar nicht ausschließlich 
gegen Christen, diese seien jedoch die 
am stärksten betroffene Gruppe.

Mahnung an Hindus
Der Vatikan hat die Hindus zur Ach-
tung kultureller Vielfalt aufgerufen. 
Pluralismus und Verschiedenheit als 
Bedrohung für die Einheit zu sehen, 
führe zu Intoleranz und Gewalt, heißt 
es im Grußwort zum hinduistischen 
Diwali-Fest am 19. Oktober. Unter-
schiedliche soziale, kulturelle und reli-
giöse Praktiken und Bräuche müssten 
wertgeschätzt werden. Dazu gehöre 
auch, das „unverlierbare Recht“ ande-
rer anzuerkennen, den eigenen frei-
gewählten Glauben zu bekennen und 
zu praktizieren.

Geschätzte Enzyklika
Der Club of Rome hat Papst Franziskus 
eine wichtige Rolle bei der Lösung von 
Menschheitsproblemen bescheinigt. 
Mit der Enzyklika „Laudato si“ habe 
eine „neue Aufklärung“ begonnen, die 
nötig sei, aus der Selbstzerstörung der 
Welt herauszufinden, heißt es in dem 
neuen Bericht der internationalen Ver-
einigung. Insofern sei das Papstschrei-
ben ein „historischer Markstein“. 

Versäumnisse bescheinigt 
„Mahnendes“ Gutachten zu Umgang mit Missbrauchsfällen – 
Bistum Hildesheim bittet Opfer und Angehörige um Vergebung

Papst: Indigene zu oft vergessen
ROM (KNA) – Papst Franziskus hat für Oktober 2019 eine Amazonien-Sy-
node in Rom angekündigt. Das Sondertreffen katholischer Bischöfe aus al-
ler Welt soll sich vor allem mit neuen Wegen der Glaubensverkündigung 
an indigene Völker befassen. Diese würden oft vergessen. Sie seien zudem 
von den Umweltproblemen im Amazonasgebiet bedroht, sagte der Papst am 
Sonntag beim Mittagsgebet. Die riesigen Urwälder Lateinamerikas nannte 
er „eine Lunge von herausragender Bedeutung für unseren Planeten“. Das 
Foto zeigt den Heiligen Vater mit jungen Indigenen auf dem Weltjugendtag 
2013 in Rio de Janeiro. Foto: KNA
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RIO DE JANEIRO (KNA) – Bra­
silien hat vorige Woche den 300. 
Jahrestag der Marienerscheinung 
von Aparecida gefeiert. Angesichts 
der akuten wirtschaftlichen Kri­
se und der Korruptionsskandale, 
die das Land erschüttern, sprach 
Papst Franziskus den Gläubigen 
per Videobotschaft und Twitter 
Mut zu. Bei den Feiern für Brasi­
liens Nationalheilige wurden an­
wesende Politiker der Regierung 
und Opposition von den Teilneh­
mern ausgebuht.

Franziskus wandte sich per Twit-
ter an die über 13 Millionen Ar-
beitslosen in Brasilien. „Die Maria 
von Aparecida wurde von armen Ar-
beitern gefunden. Heute segne ich 
euch alle, besonders diejenigen, die 
eine Arbeit suchen.“ Am 12. Okto-
ber 1717 hatten Fischer die zerbro-
chene Marienfigur aus einem Fluss 
gezogen. In seiner Videobotschaft 
sprach der Papst zudem seine Hoff-
nung aus, dass die Liebe der Gläu-
bigen stärker sei als „die Dunkelheit 
des Egoismus und der Korruption“.

Gerade in Krisenzeiten vertrau-
ten die Menschen ganz besonders 
einer mütterlichen, weiblichen Fi-
gur, glaubt João Batista de Almeida, 
Verwaltungsdirektor des Heiligtums 

von Aparecida. „Das Volk hat das 
Bedürfnis, sich inmitten dieser ver-
rückten Welt, in der wir leben, an 
jemanden anzulehnen.“

Unter den Katholiken Brasiliens 
ist Maria laut einer neuen Umfra-
ge die beliebteste Heilige. Derweil 
nimmt den Zahlen zufolge der An-
teil der Brasilianer, die christliche 
Heilige wie Maria verehren, insge-
samt ab. So sank der Anteil von 49 
Prozent vor zehn Jahren auf nun 38 

Prozent. Laut den Ergebnissen be-
zeichneten sich 62 Prozent der Be-
fragten als katholisch. 2007 waren es 
noch 68 Prozent.

Christusstatue leuchtete
Landesweit wurden zu Ehren der 

brasilianischen Nationalheiligen 
Messen und Feierlichkeiten abge-
halten. In Rio de Janeiro begann der 
Feiertag mit einer Messe zu Füßen 

  Tausende Gläubige waren bei den Jubiläumsfeierlichkeiten in Aparecida dabei. Foto: imago

APARECIDA

Das Volk lehnt sich an Maria an
Brasilien feiert 300. Jahrestag der Erscheinung inmitten einer schweren Krise

der Christus-Statue auf dem Cor-
covado-Berg hoch über der Stadt. 
In der Nacht zuvor war die weltbe-
rühmte Figur in den Landesfarben 
Grün-Gelb beleuchtet worden. Die 
Statue war am 12. Oktober 1931 
nach neunjähriger Bauzeit für die 
Besucher freigegeben worden.

An den Stränden der Stadt gab 
es derweil Samba-Shows zu Ehren 
Marias. Die Erzdiözese von Rio wol-
le damit eine Begegnung zwischen 
Glauben und Volkskultur anregen, 
sagt der Verwaltungsdirektor des 
Christus-Erlöser-Heiligtums, Omar 
Raposo. „Dieses Treffen bringt posi-
tive Effekte beim Kampf gegen In-
toleranz und zeigt uns, dass wir im 
Namen der Liebe die zukünftigen 
Schwierigkeiten überwinden kön-
nen.“

Damit bezieht die Kirche Stel-
lung gegen Angriffe auf Vertreter 
afro-brasilianischer Religionen. Be-
sonders in den Armenvierteln der 
Stadt werden sie von Drogenbanden 
bedroht, die sich selbst als Botschaf-
ter Jesu bezeichnen. Zudem hatte 
Bürgermeister Marcelo Crivella, ein 
evangelikaler Prediger, bewusst jegli-
che kulturellen Veranstaltungen mit 
afrikanischen Wurzeln vermieden. 
So blieb er etwa dem traditionellen 
„Carnaval“ fern.

Information

VATIKANSTADT – Papst Franziskus hat 
Brasiliens krisengebeutelter Bevöl-
kerung Mut zugesprochen. Brasilien 
brauche Männer und Frauen voller 
Hoffnung und Glauben. Sie müss-
ten zeigen, dass Solidarität und Ge-
meinsinn stärker seien als Egoismus 
und Korruption, sagte er in einer Vi-
deobotschaft, deren Text der Vatikan  
anlässlich der Jubiläumsfeierlichkei-
ten in Aparecida verbreitete.
Brasilien steckt seit Monaten in einer 
Staatskrise. Hintergrund sind weitrei-
chende Korruptionsvorwürfe gegen 
Politiker und Unternehmer, auch ge-
gen Präsident Michel Temer.

Franziskus rief die Gläubigen auf, 
„die Hoffnung zu bewahren, sich von 
Gott überraschen zu lassen und in der 
Freude zu leben“. Ein Christ dürfe „nie 
Pessimist sein“, sagte der Papst. 
Er erinnerte auch an seinen Besuch 
im Wallfahrtsheiligtum Aparecida 
während seiner ersten Auslandsreise 
als Papst im Juli 2013. Damals hatte 
er den Wunsch geäußert, im Jubilä-
umsjahr 2017 noch einmal zu kom-
men – „aber das Leben eines Papstes 
ist nicht einfach“, sagte er. Nichtsdes-
toweniger bekannte er vor seinem 
Schlusssegen im Video „große Sehn-
sucht nach Brasilien“.   KNA
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ROM (KNA) – Papst Fran-
ziskus hat zum Welt-
ernährungstag mehr Einsatz ge-
gen Kon� ikte und den Klima-
wandel gefordert. Diese seien die 
Haupthürden im Kampf gegen 
Hunger und Migration, sagte er 
am Montag am Hauptsitz der 
UN-Ernährungsorganisation FAO 
in Rom.

Nachdrücklich verwies der Papst 
auf die Folgen des Klimawandels. 
Wissenschaftliche Erkenntnisse 
über mögliche Gegenmaßnahmen 
stünden ebenso bereit wie die nöti-
gen rechtlichen Instrumente. Dabei 
nannte Franziskus das Pariser Kli-
maabkommen; von diesem würden 
sich jedoch „leider einige verabschie-
den“. In dem Zusammenhang for-

derte der Papst auch einen Wandel 
im Lebensstil sowie im Ressourcen-
gebrauch, Produktion und Konsum. 

Die Frage der Ernährungssicher-
heit sei verknüpft mit der Migra-
tion. Nahrungsmittelspekulation 
sei mitverantwortlich für Kon� ikte 
und Lebensmittelverschwendung 
und erhöhe die Zahl derer, „die eine 
Zukunft fern ihrer Heimatländer 
suchen“, erklärte der Heilige Vater. 
Erneut erinnerte er an die „Opfer 
von Unterernährung, Kriegen und 
Klimawandel“. Diese sähen sich ge-
nötigt, ihr Land zu verlassen, und 
seien „vielfachen und schrecklichen 
Formen der Ausbeutung“ ausgesetzt. 

Weiter forderte der Papst eine 
„umfassende Verp� ichtung zu einer 
schrittweisen und systematischen 
Abrüstung“. Kon� ikte seien ein 

Faktor für das Entstehen oder die 
Verlängerung von Notlagen und 
zerstörten das soziale Gefüge, sagte 
er zur Begründung. Für den Schutz 
von Bedürftigen nahm er auch die 
Diplomatie in die P� icht. Diese 
müsse die „Kunst des Möglichen“ 
sein und dürfe nicht darauf redu-
ziert werden, Egoismus und Gleich-
gültigkeit zu rechtfertigen. 

Armut und Flucht ließen sich 
durch Entwicklung verhindern, 
erklärte der Papst. Prävention ver-
ursache weitaus weniger Kosten 
als die Folgen verunreinigter Erde 
oder kontaminierten Wassers. Wei-
ter verlangte er Maßnahmen gegen 
eine „strukturelle Armut“. So sei 
es „nicht legitim, der Bevölkerung 
Kulturland zu entziehen“. Es dürfe 
keinen Landraub geben. 

  Die drei mexikanischen Jugendlichen, die im 16. Jahrhundert für ihren Glauben 
starben, trägt eine junge Frau auf ihrem T-Shirt. Sie hat die Heiligsprechung am ver-
gangenen Sonntag auf dem Petersplatz verfolgt.  Foto: KNA

Armut und Flucht verhindern
Heiliger Vater drängt auf Abrüstung und Einhaltung des Klimaabkommens

PROZESS IM VATIKAN

Bewährungsstrafe 
für Ex-Klinikchef
ROM (KNA) – In einem Verun-
treuungsprozess im Vatikan ist der 
Hauptangeklagte Giuseppe Pro� ti 
zu einem Jahr Haft auf Bewährung 
verurteilt worden. Das Gericht wer-
tete das Vergehen des früheren Di-
rektors der päpstlichen Kinderklinik 
Bambino Gesú nicht als Veruntreu-
ung, sondern als Amtsmissbrauch 
und blieb daher mit dem Strafmaß 
deutlich unter den von der Staats-
anwaltschaft geforderten drei Jahren 
Freiheitsentzug. 

Weiter verurteilte das Gericht 
Pro� ti zu 5000 Euro Geldstrafe und 
erlegte ihm die Prozesskosten auf. Er 
darf fünf Jahre lang kein ö� entliches 
Amt im Vatikan annehmen. Der 
mitangeklagte Ex-Schatzmeister der 
Stiftung, Massimo Spina, wurde 
freigesprochen.

Die beiden ehemaligen Verant-
wortlichen des Kinderkrankenhau-
ses waren angeklagt, 422 000 Euro 
aus der Stiftung der Klinik für Ar-
beiten in der Wohnung des früheren 
Kardinalstaatssekretärs Tarcisio Ber-
tone bereitgestellt zu haben. Berto-
ne erklärte, er habe die Renovierung 
mit 300 000 Euro aus eigener Tasche 
� nanziert. Pro� tis Nachfolgerin, die 
aktuelle Leiterin der Klinik, ver-
buchte laut italienischen Medien 
328 000 Euro als Verlust. Der Ver-
bleib des Geldes ist unklar.

... des Papstes im 
Monat Oktober

Um Respekt und Rechts-
schutz für die Ar-
beiter. Dass auch 
die Arbeitslosen 
die Möglichkeit 
erhalten, zum 
Gemeinwohl 
beizutragen.

Die Gebetsmeinung

ROM (KNA) – Papst Franziskus 
hat 30 Katholiken heiliggespro-
chen, die im 17. Jahrhundert in 
Brasilien ermordet wurden. Eben-
falls eine weltweite kirchliche Ver-
ehrung gestattet der Papst für drei 
jugendliche mexikanische Mär-
tyrer aus dem 16. Jahrhundert, 
den spanischen Priester Faustino 
Miguez González (1831 bis 1925) 
und den italienischen Kapuziner 
Angelo d‘Acri (1669 bis 1739).  

Bei den brasilianischen Märty-
rern handelt es sich um den Jesuiten  
André  de Soveral (1572 bis 1645), 
den Priester Ambrósio Francisco Fer-
ro und 28 Laien, die bei zwei Vor-
fällen 1645 im Gebiet des heutigen 
brasilianischen Bundesstaats Rio 
Grande do Norte von calvinistischen 
Söldnern der niederländischen Kolo-
nialherren getötet wurden. 

Die drei Jugendlichen Cristobal, 
Antonio und Juan starben 1527 be-
ziehungsweise 1529 kurz nach Be-

ginn der Missionierung Mexikos. 
Sie gelten als erste katholische Glau-
benszeugen des Landes. 

Der Ordenspriester Faustino Mi-
guez setzte sich über fünf Jahrzehn-
te in Spanien für die Bildung von 

Menschen aus armen Schichten ein. 
Der Kapuzinerpater Angelo d‘Acri 
erwarb sich in langjähriger Wan-
dertätigkeit in Kalabrien einen Ruf 
als begnadeter Prediger und Beicht-
seelsorger.

Märtyrer aus Mexiko und Brasilien 
35 Glaubenszeugen hat Papst Franziskus am Sonntag heiliggesprochen 
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ROM – In einer Grundsatzrede 
zum 25. Jubiläum des Weltkate-
chismus hat sich Papst Franziskus 
für den Schutz menschlichen Le-
bens ausgesprochen. Er forderte: 
Nein zur Todesstrafe, Ja zur Barm-
herzigkeit, die über der Gerech-
tigkeit stehe. Nach Ansicht von 
Beobachtern handelte es sich um 
eine der bisher wichtigsten An-
sprachen in seinem Pontifi kat. 

Die Ablehnung der Todesstrafe 
müsse im Katechismus der Kirche 
auf „angemessenere und schlüssi-
gere“ Weise Platz fi nden als bisher, 
forderte der Papst bei dem Treff en, 
zu dem der Päpstliche Rat zur För-
derung der Neuevangelisierung ein-
geladen hatte. Seit der Weltkatechis-
mus als späte Frucht des Zweiten 
Vatikanischen Konzils vor 25 Jahren 
erschienen ist, habe sich in der Fra-
ge der Todesstrafe viel getan – und 
zwar nicht nur, was das päpstliche 
Lehramt betriff t, sondern auch im 
Bewusstsein des Gottesvolks.

Gott als wahrer Richter 
Man müsse heute, forderte der 

Papst, „energisch bekräftigen, dass 
die Verurteilung zum Tode eine 
unmenschliche Maßnahme ist, die, 
auf welche Art auch immer durch-
geführt, die Menschenwürde demü-
tigt“. Die Todesstrafe widerspreche 
dem Evangelium, weil sie das Leben 
eines Menschen beende. Jedes Men-
schenleben aber sei heilig in den Au-
gen Gottes, der letztlich der einzig 
wahre Richter sei.

Auch im Kirchenstaat haben über 
lange Zeit Richter die Todesstrafe 
verhängt. Die letzte Hinrichtung 
fand unter Papst Pius IX. im Jahr 
1870 statt. Diese historische Last 
sparte Franziskus nicht aus: „Der 
Vorrang der Barmherzigkeit über 
die Gerechtigkeit“ sei vernachlässigt 
worden. „Nehmen wir die Verant-

wortung der Vergangenheit auf uns 
und erkennen wir an, dass jene Mit-
tel von einer mehr legalistischen als 
christlichen Gesinnung bestimmt 
waren.“

Entwicklung der Lehre
Von der Vergangenheit könne 

man immer lernen – in diesem Fall 
die Kirche: Das Nein zur Todesstra-
fe stehe keineswegs im Widerspruch 
zur Tradition. Die Kirche habe im-
mer das Menschenleben von der 
Zeugung bis zum natürlichen Tod 
verteidigt, erinnerte der Papst. Eine 
„harmonische Entwicklung der Leh-
re“ erfordere es, sich von Positionen 
zu verabschieden, „die heutzutage 
dem Verständnis der christlichen 
Wahrheit entschieden zuwiderlau-
fen“.

Barmherzigkeit vor Gerechtigkeit 
betriff t somit auch jene, die in einer 
„schwierigen Lebenssituation“ le-
ben. Spätestens seit dem Lehrschrei-
ben „Amoris Laetitia“ denken dabei 
viele an den Umgang der Kirche mit 

wiederverheirateten Geschiedenen. 
Hierbei geht es – und das betonen 
ja die Kritiker des Schreibens immer 
wieder – um die Bedeutung der Tra-
dition in der Kirche. 

Dynamisches Wort Gottes
Auch für ihn gehöre die Tradition 

zu den grundlegenden Elementen 
der Kirche, stellte Franziskus klar.  
Doch Tradition sei nichts Starres. 
„Das Wort Gottes kann man nicht 
in Naftalin einlegen, als sei es eine 
alte Decke, die man vor Ungezie-
fer schützen muss. Nein! Das Wort 
Gottes ist eine dynamische Wirk-
lichkeit, immer lebendig, die vor-
anschreitet und wächst, weil sie zu 
einer Erfüllung hin unterwegs ist, 
die die Menschen nicht aufhalten 
können“, unterstrich der Papst.

Der Präsident des Päpstlichen 
Rats zur Förderung der Neuevan-
gelisierung, Kurienerzbischof Rino 

25 JAHRE WELTKATECHISMUS

Barmherzigkeit vor Gerechtigkeit
Papst Franziskus fordert Verurteilung der Todesstrafe in kirchlicher Lehre

Fisichella, sagte im Gespräch mit 
unserer Zeitung, der Papst sei in sei-
ner Haltung sehr weitsichtig, indem 
er dem Katechismus zwei Aufgaben 
zuschreibe: Einerseits müsse er das 
Erbe der kirchlichen Lehre aus 2000 
Jahren bewahren und andererseits 
immer nach vorne schauen, auf die 
großen Herausforderungen der Kul-
tur und der Gesellschaft. 

Tradition lebendig halten
Hier liege der „springende 

Punkt“, sagte Fisichella: „Ich per-
sönlich fi nde, die Tradition lebendig 
zu erhalten, ist die große Heraus-
forderung, vor der die Kirche heute 
steht. Denn sie muss sie ja den jun-
gen Generationen vermitteln.“ Im 
Hintergrund der päpstlichen Aussa-
gen zu Tradition und Glaubensgut 
stehe das Ringen um den rechten 
Weg in der modernen Seelsorge. 

 Mario Galgano

  2011 veröffentlichte die Kirche den 
Youcat, der die Aussagen des Weltkate-
chismus in Frage-Antwort-Form aufgreift 
und sich explizit an Jugendliche richtet.

  Kurienerzbischof Rino Fisichella und Papst Franziskus sind sich einig: Tradition darf 
nicht als etwas Starres angesehen werden, sondern muss lebendig erhalten werden.
 Archivfotos: KNA
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In Ottweiler im Saarland streikten Kranken-
schwestern und P� eger einen Tag lang. Ein 
Skandal, � nden einige in der Kirche, denn 
Mitarbeitende katholischer Einrichtungen 
dürfen nicht streiken. Es gilt, abgesichert 
durch das Grundgesetz, der sogenannte Drit-
te Weg. Der Arbeitgeber könnte jetzt sogar 
kündigen. Das ist allerdings kontraproduk-
tiv, denn in der P� ege herrscht notorischer 
Fachkräftemangel. Daher streikten die P� e-
gekräfte.

Der eigentliche Skandal ist, dass es in 
manchen kirchlichen Krankenhäusern und 
Altenheimen anscheinend nicht anders zu-
geht als in weltlichen! „Es muss mehr Perso-
nal her, die Belastung der Mitarbeiter muss 

reduziert werden. Aber das Geld, das wir 
dafür brauchen, ist im Budget nicht drin“, 
wird Heribert Frieling zitiert, Sprecher der 
Marienhaus-Stiftung, Träger der Klinik in 
Ottweiler. 

Diese Stiftung geht auf die Arbeit der 
Waldbreitbacher Franziskanerinnen zurück. 
Sie gehören zu jenen Frauenorden, die im 
19. Jahrhundert den Grundstein für unser 
modernes Kranken- und Altenp� egewesen 
gelegt haben. Sie haben gezeigt, wie es wei-
tergehen muss im Umgang mit Kranken und 
Alten! Dazu haben sie hohe Risiken in Kauf 
genommen. Sie konnten nicht auf staatliche 
Finanzierungen zurückgreifen, wie das heute 
der Fall ist. 

Heute steht die Gesellschaft erneut vor 
großen Herausforderungen in der P� ege. 
Da kann es nicht sein, dass einige kirchliche 
Betriebe nicht anders als staatliche und pri-
vatwirtschaftliche Unternehmen im Rangeln 
um die Finanzierung durch die Sozialkassen 
den Menschen aus den Augen verlieren!

Kirchliche Häuser sollen leuchtende Bei-
spiele sein und Gesellschaft und Staat vor 
Augen führen, wie im christlichen Sinn 
menschenwürdig Alte und Kranke versorgt 
werden. Natürlich kostet das Geld, das der 
Staat nicht gegen� nanziert. Aber angesichts 
der guten Steuerlage ist die Frage legitim, ob 
solche Leuchttürme nicht ihre volle Berechti-
gung haben.

Zeichen setzen im Pfl egenotstand 

munter, die anderen blühen gegen Abend 
richtig auf. 

Auf welche Weise die innere Uhr funk-
tioniert, haben die drei Wissenschaftler er-
forscht, die den diesjährigen Nobelpreis für 
Medizin erhalten. Man kann nur staunen 
über die komplizierten Vorgänge in den 
Genen, die uns befähigen, den Tag-Nacht-
Rhythmus zu leben, den Mutter Erde mit ih-
rer Drehbewegung vorgibt. Zweimal jährlich 
wird diese innere Uhr erschüttert, weil Som-
mer- und Winterzeit abwechseln. Gewiss, der 
Körper bewältigt die Umstellung. Aber Ener-
giegewinn bringt sie kaum. Morgendliche 
Einsparung wird durch abendlichen Mehr-
verbrauch zunichte gemacht. Immerhin: Die 

„Lerchen“ freuen sich, und die anderen Früh-
aufsteher mit ihnen.

Zu denken gibt die zur Winterzeit „ge-
schenkte Stunde“. Zeit lässt sich nicht ver-
mehren, ganz gleich wie man sie einstellt. 
Obwohl die Uhr am Rathaus von Solothurn 
nur elf Zi� ern auf ihrem Zi� erblatt hat, ist 
auch dort der Tag nach zwölf Zeigerrunden 
vorbei. Und obgleich Scherzartikeluhren 
rückwärts laufen, können wir das Leben nur 
vorwärts leben. Kein Er� nder kann Zeit pro-
duzieren, kein Krösus Zeit kaufen. Wir ha-
ben jede Stunde nur ein einziges Mal. Die 
am letzten Oktobersonntag „geschenkte“ ist 
auch nur geliehen, bis Ende März. Zeit ist 
kostbar. Nutzen wir sie gut.

„Es ist Zeit, dass es früher wieder hell wird“, 
sagte eine Nachbarin gestern, als sie für die 
Fahrt zur morgendlichen Gymnastik zu uns 
ins Auto stieg. Sie ist unsere „Lerche“. Wenn 
wir uns tre� en, hat sie je nach Jahreszeit 
schon Unkraut gejätet, Wäsche gebügelt, Vor-
hänge aufgehängt. Und nun freut sie sich auf 
die Zeitumstellung Ende Oktober, die mehr 
Licht für ihr frühes Wirken bringt. Die üb-
rigen vier in unserem Quintett, „Eulen“ oder 
charmanter gesagt „Nachtigallen“, bemühen 
sich noch, munter zu werden bis zum Auf-
wärmtraining. 

So ist es eben: Jeder hat seine innere Uhr 
und muss damit leben, wie sie tickt. Die ei-
nen sind schon in den ersten Morgenstunden 

Jede Stunde ist einmalig

Aus meiner Sicht ...

Gerda Röder

Der amtierende Bundesinnenminister � o-
mas de Maizière (CDU) hat mit seinem 
Vorschlag, über einen Feiertag für Muslime 
nachzudenken, weder sich noch dem Land 
einen Gefallen getan. Auch nicht, obwohl er 
gleich hinzugefügt hat, dass die Feiertage in 
Deutschland „generell christlich geprägt“ sei-
en – „und das soll auch so bleiben“.  Was also 
soll dieser Vorschlag, der nur den Blutdruck 
der meisten Menschen in die Höhe treibt?

Die Stimmung in Deutschland gegenüber 
Muslimen ist gereizt. Die Angst vor einer 
Islamisierung greift um sich – auch bei den 
Menschen, die sich nicht zu einem Glauben 
bekennen. Die Kirchen haben es schon schwer 
genug, die Religionsfreiheit auch für Muslime 

einzufordern. Die grundgesetzlich garantier-
te Glaubensfreiheit ist nicht teilbar. Dafür 
stehen auch die Kirchen ein, selbst wenn sie 
schmerzlich erleben, wie ihnen dies in islami-
schen Ländern vorenthalten wird.

O� ensichtlich hat de Maizière das Gefühl 
für die Stimmung im Land verloren. Die 
Kirchen müssen sich eingestehen, dass viele 
Wähler der AfD auch aus ihren Reihen kom-
men. Mit solchen Vorschlägen werden nur 
die Begehrlichkeiten der muslimischen Inte-
ressenverbände nach mehr Ein� uss gestärkt. 
Dass sie nicht gern über die in ihren Her-
kunftsländern vorenthaltene Religionsfreiheit 
reden, muss immer wieder in Erinnerung 
gerufen werden.

Für die Kirchen (und den Staat) gilt: Mus-
lime, die in Deutschland leben, dürfen ihren 
Glauben frei leben, wenn sie die staatlichen 
Gesetze achten und jedem Antisemitismus 
abschwören. Und die in Deutschland dau-
erhaft lebenden Türken müssen wissen, dass 
ihr Staatsoberhaupt Steinmeier und nicht 
Erdoğan heißt. Entgegen dem Satz des frü-
heren Bundespräsidenten Christian Wul�  ist 
der Islam nicht Teil von Deutschland. Rich-
tig ist hingegen, dass Muslime ein Teil der 
deutschen Bevölkerung sind. Ihre Integration 
erfordert noch große Kraftanstrengungen der 
gesamten Gesellschaft. Die Feiertagsdebatte 
führt nur zu falschen, unzeitgemäßen Er-
wartungen und Forderungen.    

Falsche Feiertagsdebatte
K. Rüdiger Durth

Gerda Röder ist freie 
Journalistin. Von 
1998 bis 2004 war 
sie Chefredakteurin 
der Katholischen 
SonntagsZeitung.

K. Rüdiger Durth ist 
evangelischer Pfarrer 
und Journalist.

Alfred Herrmann

Alfred Herrmann ist 
Autor und Journalist 
in Berlin.
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Das aktuelle katholische Nachrichten-Magazin 
aus dem Bistum Augsburg

Vom Petersdom bis zur Dorfkirche 
Wir zeigen Reportagen vom Land und aus der Stadt, 

Interviews mit kirchlichen Würdenträgern und Berichte 
von den Brennpunkten des weltkirchlichen Geschehens. 

Weltkirche und lokales Geschehen zugleich – 
urbi et orbi. 

Sie fi nden unsere Beiträge im Internet unter: 
www.katholisch1.tv

Leserbriefe

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Zu „Bis dass der Tod uns scheidet“  
in Nr. 35:

Der Schrumpfungsprozess der katholi-
schen Kirche stellt uns ältere Ehepaa-
re – wir haben 1978 im Altenburger 
Dom geheiratet – vor große Heraus-
forderungen. Wir müssen nicht nur 
unsere Kinder zur Ehe begeistern – 
dazu, selbst eine Familie zu gründen. 
Unsere Kinder sind heute verheiratet, 
nicht nur standesamtlich, sondern mit 
dem Segen Gottes. Hinzu kommt aber 
die Aufgabe, ihnen zu helfen, auch die 
Enkelkinder zu überzeugten Christen 
zu erziehen, sie im Kinderwagen mit 
in die Kirche zu nehmen und sie zur 
Selbstverständlichkeit eines christlich 
geprägten Lebens hinzuführen.

Hier kommt auf ältere Ehepaare 
eine große Herausforderung zu: die 
Verkündigung des Wortes in den jun-
gen Familien. Wir geben uns bei un-
seren Enkelkindern große Mühe, dies 
zu schaffen, weil die Kirche hier leider 
versagt hat. Sie hat die große Aufgabe 
– Gehet hin und verkündet, was ich 

Zeitgemäß übersetzt

Die C-Parteien und ihre Werte

Eine Frage des Geldbeutels

  Die Altstadt von Jerusalem. Unser Leser hält die dortigen kulturellen Angebote für 
begrenzt.  Foto: gem

Zu „Argumente und Bekenntnis“ 
in Nr. 39:

Leider haben sich die Wertehaltungen 
innerhalb der C-Parteien verändert. 
Ob das alles immer zum Wohl des Vol-
kes ist, wird die Zukunft zeigen. Für 
engagierte Christen sind Ehe und Fa-
milie immer noch die Lebensgemein-
schaft von Vater, Mutter und Kindern 
und die Keimzelle des Staates. Sicher-
lich wünschen wir uns, dass diese Ge-
meinschaft nicht eingegangen wird als 
Partnerschaft auf Zeit, sondern dass 
sie ein Leben lang hält.

Zu „Jerusalem, die Heilige Stadt“ 
(Anzeige) in Nr. 37:

Als einer, der jahrelang im Heiligen 
Land gelebt hat, muss ich sagen: Je-
rusalem hat sehr viel zu bieten, aber 
in punkto Theater und Konzerte 
ist in meiner Heimatstadt Aschaf-
fenburg mit ihren 70 000 Einwoh-
nern etwa genauso viel los wie in der 
800 000-Einwohner-Stadt Jerusalem. 
Wenn einmal etwas angeboten wird, 
sind es in erster Linie israelische Ju-
den, die Konzerte oder Vernissagen 
besuchen. 

Vielleicht haben wir es versäumt, 
in der Öffentlichkeit besser mit un-
seren Argumenten aufzutreten? Die 
Gefahr besteht nämlich, dass Minder-
heiten mit entsprechendem Druck ihre 
Ideen durchsetzen. Was wir deshalb 
vor allem brauchen ist die Wiederbele-
bung der Kirche durch die christliche 
Tugendlehre. Das Glaubensbekennt-
nis beten heißt auch, sich mit Über-
zeugungskraft mutig und ehrlich zu 
bestimmten Werten zu bekennen.

Heinrich Wegertseder,
86609 Donauwörth

Das hat nicht nur mit einem ande-
ren Kulturgeschmack zu tun, sondern 
auch mit dem Geldbeutel: Etwa drei 
Viertel der Palästinenser Ost-Jeru-
salems leben unterhalb der Armuts-
grenze. Obendrein hat Israel paläs-
tinensische Einrichtungen wie das 
Orient-House geschlossen. Theater wie 
das Palästinensische Nationaltheater 
waren wiederholt Ziel von israelischen 
Razzien.

Johannes Zang,
Reiseleiter und Nahost-Referent,
63773 Goldbach

euch befohlen habe –, nicht in unse-
re Zeit übersetzt. Die Kirche hat die 
Worte Mario von Gallis (Jesuit und 
Journalist, 1904 bis 1987, Anm. d. 
Red) auf dem Kirchentag in Stuttgart 
„Wandelt Euch in einem neuen Glau-
ben“ bis heute nicht nachvollzogen. 

Ehe und Familie sind die Grund-
säulen einer gesunden Gesellschaft. 
Gleichgeschlechtliche Lebensgemein-
schaften sind zweitrangig. Eine Ehe 
heute zu leben und positiv zu gestal-
ten, ist nur möglich, wenn die Worte 
von Gallis ihre Übersetzung in das 
tägliche Leben finden.

Georg Schöppner, 
82431 Kochel am See



Die Frage, ob 
es richtig sei, 
dem Kaiser 
Steuern zu 
zahlen, konn-
te damals nur 
in Städten 
und an Ver-
kehrswegen 
v e r s t a n d e n 

werden, wo der Denár ein gängiges 
Zahlungsmittel war.  Hätte man Je-
sus dieselbe Frage gestellt in Regio-
nen, wo die Abgaben in Naturalien 
wie Feldfrüchten, Geflügel oder 
Mastvieh „bezahlt“ wurden, hätte 
die Antwort „gebt dem Kaiser, was 
dem Kaiser gehört“, wohl weniger 
überzeugt. 

Auch diese Relation macht deut-
lich, dass es im Evangelium eigent-
lich gar nicht um die Frage nach den 
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steuerlichen Abgaben geht, sondern 
um den Ehrenerweis Gott gegen-
über: „Gebt Gott, was Gott gehört!“ 

Die neutestamentliche Aufforde-
rung, Steuern zu zahlen, ist nicht 
ohne weiteres als religiöses Gebot 
in die Gegenwart zu übertragen. 
Doch „Gebt Gott was Gott gehört!“ 
zielt als Zwischenruf in unseren All-
tag hinein und trifft bei achtsamen 
Menschen schon auf ein Format 
der Gottesverehrung, nämlich Gott 
selbstverständlich das zu geben, was 
ihm an unserem Alltag gehört.

Und was Gott an unserem Alltag 
gehört? Antwort: alles. Oder dem 
heutigen Rechtsempfinden entspre-
chend so formuliert: Worauf hat 
Gott ein Recht? Antwort: auf unsere 
Verneigung.

Wer Gott Gott sein lässt, ist ihm 
Verehrung schuldig, allein schon 

deswegen, weil er ihn als Gott erken-
nen durfte, im Gegensatz zu dem 
Menschen, der keinen Gottesbezug 
in seinem Leben aufdecken konnte 
oder wollte und der sich deshalb sei-
nem Erkenntnisstand entsprechend 
wegducken kann.

Das Geschäft der Engel
Ein Weg, sich vor Gott zu vernei-

gen, der unsichtbaren Allgegenwart 
Gottes also greifbar Gegenwart aus 
mir selbst heraus zu geben, bedeu-
tet, ihn begreifbar werden zu lassen 
im Verhalten, in Zeichen und per-
sönlichen Haltungen.

Sich vor ihm verneigen, ihm die 
Ehre zu erweisen, ist im Himmel das 
Geschäft der Engel, die – im Bild 
gesprochen – sich unablässig um 
den Thron Gottes versammeln und 

tagein, tagaus nichts anderes tun als 
ihn zu verehren (regional formuliert: 
frohlocken).

Vor diesem Hintergrund ist der 
Gottesbezug keine akademische 
Haltung à la „Ich denke mir Gott“, 
sondern immer schon einer, der, auf 
die Lebenspraxis hin orientiert, „Ich 
bringe anderen Gott dar“ bedeutet.

Gott die Ehre erweisen, sich vor 
ihm verneigen, geht beispielsweise 
ganz konkret: Dank vor den Mahl-
zeiten, Ehrerbietung vor dem Kru-
zifix, Achtung vor dem Gottesna-
men, Vergegenwärtigung der Zehn 
Gebote, Mitsorge für einen Ort der 
Gottesverehrung wie Kirche, Kapel-
le oder Wegekreuz, oder die Natur 
von Müll befreien. Und das in der 
Haltung: „Du bedarfst nicht unseres 
Lobes, es ist ein Geschenk deiner 
Gnade“ (viertes Hochgebet).

Fähig zur Verneigung? 
Zum Evangelium – von Pfarrer Christoph Stender

Gedanken zum Sonntag

29. Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr A

Erste Lesung
Jes 45,1.4–6

So spricht der Herr zu Kyrus, seinem 
Gesalbten, den er an der rechten 
Hand gefasst hat, um ihm die Völ-
ker zu unterwerfen, um die Könige 
zu entwaffnen, um ihm die Türen zu 
öffnen und kein Tor verschlossen zu 
halten: 
Um meines Knechtes Jakob wil-
len, um Israels, meines Erwählten, 
willen habe ich dich bei deinem 
Namen gerufen; ich habe dir einen 
Ehrennamen gegeben, ohne dass du 
mich kanntest. 
Ich bin der Herr, und sonst nie-
mand; außer mir gibt es keinen 
Gott. Ich habe dir den Gürtel an-
gelegt, ohne dass du mich kanntest, 
damit man vom Anfang der Sonne 
bis zum Untergang erkennt, dass es 
außer mir keinen Gott gibt. Ich bin 
der Herr, und sonst niemand.

Zweite Lesung
1 Thess 1,1–5b

Paulus, Silvánus und Timótheus an 
die Gemeinde von Thessalónich, 
die in Gott, dem Vater, und in Jesus 
Christus, dem Herrn, ist: Gnade sei 
mit euch und Friede. 
Wir danken Gott für euch alle, so-
oft wir in unseren Gebeten an euch 
denken; unablässig erinnern wir 
uns vor Gott, unserem Vater, an das 
Werk eures Glaubens, an die Opfer-
bereitschaft eurer Liebe und an die 
Standhaftigkeit eurer Hoffnung auf 
Jesus Christus, unseren Herrn.
Wir wissen, von Gott geliebte Brü-
der, dass ihr erwählt seid. Denn wir 
haben euch das Evangelium nicht 
nur mit Worten verkündet, sondern 
auch mit Macht und mit dem Heili-
gen Geist und mit voller Gewissheit.

Evangelium
Mt 22,15–21

In jener Zeit kamen die Pharisäer 
zusammen und beschlossen, Jesus 
mit einer Frage eine Falle zu stellen.
Sie veranlassten ihre Jünger, zusam-
men mit den Anhängern des Hero-
des zu ihm zu gehen und zu sagen: 
Meister, wir wissen, dass du immer 
die Wahrheit sagst und wirklich den 
Weg Gottes lehrst, ohne auf jemand 
Rücksicht zu nehmen; denn du 
siehst nicht auf die Person. Sag uns 
also: Ist es nach deiner Meinung er-
laubt, dem Kaiser Steuer zu zahlen, 
oder nicht? 
Jesus aber erkannte ihre böse Ab-
sicht und sagte: Ihr Heuchler, wa-
rum stellt ihr mir eine Falle? Zeigt 
mir die Münze, mit der ihr eure 
Steuern bezahlt! Da hielten sie ihm 
einen Denár hin. 
Er fragte sie: Wessen Bild und Auf-
schrift ist das? Sie antworteten: Des 
Kaisers. 
Darauf sagte er zu ihnen: So gebt 
dem Kaiser, was dem Kaiser gehört, 
und Gott, was Gott gehört!

Frohe Botschaft

Das Gleichnis vom Zinsgroschen hielt Bernardo Strozzi – „der genovesische Priester“ war zuvor Kapuziner gewesen – um 1630 in 
mehreren Fassungen fest. Diese Version (Ausschnitt) hängt im Szépművészeti Múzeum in Budapest.                      Foto: gem
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Sonntag – 22. Oktober 
29. Sonntag im Jahreskreis
Weltmissionssonntag
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Prf So, 
feierl. Schlusssegen (grün); 1. Les: 
Jes 45,1.4–6, APs: Ps 96,1 u. 3.4–5.7–
8.9 u. 10abd, 2. Les: 1 Thess 1,1–5b, 
Ev: Mt 22,15–21; M. für die Ausbrei-
tung des Evangeliums, Gl, Cr, Prf So, 
feierl. Schlusssegen (grün); Les und 
Ev vom Sonntag oder aus den AuswL 

Montag – 23. Oktober
Hl. Johannes von Capestrano
Messe vom Tag (grün); Les: Röm 
4,20–25, Ev: Lk 12,13–21; Messe vom 
hl. Johannes (weiß); Les und Ev vom 
Tag oder aus den AuswL 

Dienstag – 24. Oktober
Hl. Antonius Maria Claret
Messe vom Tag (grün); Les: Röm 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 1. Woche, 29. Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

5,12.15b.17–19.20b–21, Ev: Lk 12,35–
38; Messe vom hl. Antonius Maria 
(weiß); Les und Ev vom Tag oder aus 
den AuswL

Mittwoch – 25. Oktober
Messe vom Tag (grün); Les: Röm 
6,12–18, Ev: Lk 12,39–48 

Donnerstag – 26. Oktober 
Messe vom Tag (grün); Les: Röm 
6,19–23, Ev: Lk 12,49–53 

Freitag – 27. Oktober 
Messe vom Tag (grün); Les: Röm 
7,18–25a, Ev: Lk 12,54–59

Samstag – 28. Oktober 
Hl. Simon und hl. Judas
Messe vom Fest, Gl, Prf Ap, feierl. 
Schlusssegen (rot); Les: Eph 2,19–22, 
APs: Ps 19,2–3.4–5b, Ev: Lk 6,12–19

Gebet der Woche
Führe du mich hinaus ins Weite, Gott,

und mach meine Finsternis hell.
Zeige mir den Ort, an dem du mich brauchst,

meine Begabungen und Fähigkeiten, meine Liebe, mein Dasein.

Führe mich in die Weite, Gott,
zu der Vielfalt von Menschen und Kulturen.

Zeig dich in ihren Traditionen, Gesängen, Tänzen und Geschichten. 
Sei dabei, wo wir einander begegnen.

Sei du der deutende Dritte, wenn wir miteinander sprechen  
über Freude und Leid, Glaube und Zweifel, über dich.

Führe du uns in der Weite, Gott,
und darüber hinaus.

Amen.

Gebet zum Sonntag der Weltmission 2017 
Andrea Rehn-Laryea

Glaube im Alltag

von Abt Johannes Eckert OSB

In den Weinanbaugebieten ist 
momentan die Weinlese in vol-
lem Gang, während gleichzeitig 

in vielen Gemeinden bereits Wein-
feste gefeiert werden. Der Wein 
steht für Lebensfreude, wie es etwa 
in Psalm 104,14–15 heißt: „Du 
lässt Gras wachsen für das Vieh 
und Pflanzen für den Ackerbau des 
Menschen, die er anbaut, damit er 
Brot gewinnt von der Erde und 
Wein, der das Herz des Menschen 
erfreut …“ 

Jesus selbst vergleicht sich mit ei-
nem Weinstock, der seinen Reben, 
das heißt seinen Jüngern, Lebens-
kraft verleihen will (vgl. Joh 15,5). 
Das wird im Johannesevangelium 
durch das erste Wunder, das Jesus 
wirkt, unterstrichen, wenn er Wasser 
zu Wein, Leere und Mangel in Fülle 
und Überfluss verwandelt (vgl. Joh  
2,1–12). Das Fest des Lebens kann 
weitergehen, die Begegnung mit ihm 
ist Hochzeit! Freilich ist es ein müh-
samer und langer Weg, bis der Wein 
im Fass ruht, beziehungsweise das 
Herz des Menschen erfreuen kann. 
Die Weinbauern können ein Lied 
davon singen, was es heißt, die Re-
ben zu beschneiden und zu putzen, 
die Trauben zu binden und zu lesen. 
„Ein Weinberg will jeden Tag seinen 
Herrn sehen!“, so lautete ein Diktum 
meines Großvaters, der neben seiner 
Landwirtschaft sich einen kleinen 
Weinberg hielt. 

Der Veredelungsprozess braucht 
Sorge, Arbeit und Zeit. All das wird 
leicht vergessen, wenn wir in geselliger 
Runde ein Glas Wein trinken. Zwar 
ist unser Kloster Andechs eher für den 
Gerstensaft bekannt, aber in unserer 
Wallfahrtskirche ist auch ein sehr 

s c h ö n e r 
Hinwei s 
auf die 
B e d e u -
tung des 
We i n e s . 
Wenn man das Andechser Gnaden-
bild genauer betrachtet, dann stellt 
man fest, dass das Jesuskind in seiner 
linken Hand eine Weintraube und in 
seiner rechten – zwischen Daumen 
und Zeigefinger – eine Beere hält, die 
es auf den Altar fallen lässt. 

Die Trauben verweisen auf das 
Schicksal des Kindes. Sie müssen ge-
keltert, das heißt gepresst und zertre-
ten werden, so dass der Saft aus ih-
nen herausfließt, aus dem dann der 
Wein entsteht. Ebenso wird das Le-
ben des Kindes am Kreuz brutal zer-
stört werden. Doch das ist nicht das 
Ende, sondern der Beginn von Ver-
wandlung und Vollendung. Das 
Kind wird zu neuem Leben auferste-
hen, zu Leben in Fülle, an dem es 
alle teilhaben lassen will. Am Ende 
seines Lebens stehen nicht Trauer 
und Tod, sondern Fest und Freude. 
Dies ist ein tröstliches Bild für alle, 
die mit ihren Sorgen und Nöten auf 
den Heiligen Berg kommen. 

Zugleich verweist es auf das, was 
wir in jeder Eucharistie feiern. Beim 
Abendmahl hat Jesus uns zugesagt, 
dass er uns auf unserem Lebensweg 
nicht allein lässt. In Brot und Wein 
schenkt er uns seine Gegenwart in 
seinem Leib und Blut. So erfüllt er, 
was der Prophet Jesaja als Vision 
sieht: „Der Herr der Heerscharen 
wird auf diesem Berg für alle Völker 
ein Festmahl geben mit den feinsten 
Speisen, ein Gelage mit erlesenen 
Weinen“ (Jes 25,6). 



Gaudentius ermahnt einen Neugetauften: 
„Hüte dich, vom Glauben abzufallen, meide unzüchtiges Verhalten, da 

du nun schon gläubig geworden bist! Dies werdet ihr nur dann einhalten 
können, wenn ihr Trunkenheit meidet wie auch unsittliche Gastmähler, 

wo anzügliche Gebärden schamloser Frauen verbotene Begierde 
hervorrufen, wo Leier und Flöte erklingt, wo schließlich alle mögliche 

Musik bei Schlagzeug und Tanz ertönt. Unselig sind jene Häuser, die sich 
in nichts von den [heidnischen] � eatern unterscheiden. All das, so bitte 
ich, möge aus eurer Mitte verschwinden. Das Haus eines Christen und 

Getauften habe nichts zu tun mit dem Chor des Teufels, es sei ganz 
menschen- und gastfreundlich; es möge mit Psalmen, Hymnen und 

geistlichen Gesängen erfüllt werden; das Wort Gottes und das Zeichen 
Christi sei in eurem Herzen, in eurem Mund und auf eurer Stirn, beim 
Essen und Trinken, bei euren Gesprächen, in euren Bädern und Schlaf-

räumen, beim Ein- und beim Ausgang, in Freude und Trauer, so dass ihr, 
nach der Lehre des gottseligen Paulus, ‚sei es dass ihr esst, sei es dass ihr 
trinkt oder etwas anderes tut, alles im Namen des Herrn Jesus Christus 

tut, der euch zu seiner Gnade berufen hat‘ (1 Kor 10,31).“

von Gaudentius 

Heiliger der Woche

Gaudentius von Brescia finde ich gut …
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Gaudentius von Brescia

geboren: um 327 vermutlich in Brescia (Lombardei)
gestorben: um 410 
Gedenktag: 25. Oktober

Der gelehrte Gaudentius pilgerte 387 ins Heilige 
Land und nach Jerusalem, wo er zahlreiche Reli-
quien erwarb und unter anderem die Theologen 
und Kirchenlehrer Rufi nus, Hieronymus, Palladius 
und Johannes Chrysostomus kennenlernte. Für den 
Letzteren setzte er sich im Auftrag von Papst Inno-
zenz I. und unter hohem persönlichen Einsatz beim 
oströmischen Kaiser Arkadius in Konstantinopel ein. 
Während seiner Abwesenheit wurde er nach dem 
Tod des Bischofs von Brescia, seines Lehrers Philas-
trius, vom Volk zu dessen Nachfolger gewählt. Erst 
auf Zureden von Bischof Ambrosius von Mailand 
und anderer nahm er die Wahl an. Von Gaudentius 
sind 21 Traktate, vor allem exegetischen Inhalts, er-
halten, außerdem ein Corpus mit 17 Predigten und 
zwei Briefen. red

Gebacken 
durch das 
Feuer des 
Heiligen 
Geistes

W O R T E  D E R  H E I L I G E N :
G A U D E N T I U S  V O N  B R E S C I A

Der Kirchenlehrer Johannes Chry-
sostomus dankt Gaudentius in 
einem Brief für seinen – allerdings 
vergeblichen – Einsatz beim Kaiser 
um Aufhebung seiner Verbannung: 
„Dein tatkräftiger Einsatz bleibt uns 
in keiner Weise verborgen, viel-
mehr kennen wir sehr wohl, als ob 
wir anwesend wären, deinen Eifer, 
deine Wachsamkeit, deine Sorgen 
und Mühen, die du zugunsten der 
Wahrheit auf dich genommen hast; 
und wir sagen dir überaus großen 
Dank, denn wir, die wir in so großer 
Einsamkeit leben müssen, haben aus 
deiner glühenden und aufrichtigen 
Liebe gewaltigen Trost geschöpft; als 
wir ihrer hier verlustig gingen, durften 
wir erfahren, dass sie bei euch unge-
schmälert weiter wirksam ist.“ 

Einen seiner Traktate widmet Gaudentius 
dem Sinn der Eucharistie.

Darin schreibt der Bischof: „Das himm-
lische, von Christus eingesetzte Opfer ist 
in Wahrheit Erbgut des Neuen Bundes, 

das er uns in der Nacht, als er zur Kreuzigung 
ausgeliefert wurde, als Pfand seiner Gegenwart 
hinterließ. Es ist unsere Wegzehrung, mit der 
wir uns auf diesem Lebensweg ernähren, bis wir 
beim Scheiden aus dieser Welt zu ihm auf-
brechen. Darum sagt der Herr: ‚Wenn ihr das 
Fleisch des Menschensohnes nicht esst und sein 
Blut nicht trinkt, habt ihr das Leben nicht in 
euch‘ [Joh 6,53].

Er wollte, dass seine Wohltaten bei uns 
bleiben und dass die durch sein Blut Erlösten 
allzeit nach dem Vorbild seines eigenen Leidens 
geheiligt werden. Darum gibt er seinen treuen 

Jüngern, die er als erste Priester seiner Kirche 
einsetzte, den Auftrag, ohne Unterlass dieses 
Mysterium des ewigen Lebens zu feiern. Es soll 
von allen Priestern in den einzelnen Kirchen 
des ganzen Erdkreises begangen werden, bis 
Christus vom Himmel wiederkommt. Dadurch 
sollen wir Priester und das ganze Volk der 
Gläubigen das Bild des Leidens Christi täglich 
vor Augen haben. Wir sollen es in den Händen 
halten und mit Mund und Herz empfangen, 
um so die Erinnerung an unsere Erlösung un-
auslöschlich in uns zu tragen.

Das Brot muss aus vielen Weizenkörnern 
hergestellt werden. Sie werden zu feinem Mehl 
gemahlen, mit Wasser vermischt und schließ-
lich durch das Feuer fertig gebacken. Deswegen 
sehen wir zu Recht darin ein Bild des mys-
tischen Leibes Christi, von dem wir wissen, 
dass er aus den vielen Gliedern des ganzen 

Menschengeschlechts zu einem Leib gefügt und 
durch das Feuer des Heiligen Geistes vollendet 
wird. …

Ähnlich wird auch der Wein für sein Blut 
aus vielen Beeren oder Trauben des von ihm 
gepfl anzten Weinbergs gewonnen und in der 
Kelter des Kreuzes ausgepresst. Aus vollen Kel-
chen trinkt ihn das gläubige Herz und erglüht 
in der diesem Wein eigenen Kraft. 

Ihr alle, die ihr aus der Gewalt Ägyptens 
und des Pharao, das heißt des Teufels, auszieht, 
empfangt Opferspeise und Trank des heilbrin-
genden Pascha zusammen mit uns in einem 
starken Verlangen des liebenden Herzens. Un-
ser Herr Jesus Christus, an dessen Gegenwart 
im Sakrament wir glauben, heilige das Innere 
unseres Herzens. Seine unschätzbare Kraft 
bleibt in Ewigkeit.“

 Abt em. Emmeram Kränkl; Fotos: gem     

ZitatZitatZitatZitat
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GERMANTOWN – Jahrzehnte-
lang stand eine Abtreibungsklinik 
in Germantown im US-Bundes-
staat Maryland im Visier der Le-
bensschützer. Jetzt hat ihr Besitzer 
sie ausgerechnet an „Pro- Life“-
Aktivisten verkauft. Mit ein Grund 
dafür: Schwangerschaftsabbrüche 
„lohnen“ sich wirtschaftlich nicht 
mehr.

Todd Stave hatte eine schwere 
Kindheit. So erzählt er es jedenfalls. 
Was seine frühen Jahre so trauma-
tisch machte, waren die Angriffe von 
Nachbarn und Klassenkameraden, 
die ihn wegen der Abtreibungsklinik 
seines Vaters zur Rede stellten. Spä-
ter erbte Stave die 1982 gegründete 
Klinik in Germantown. Dass die Le-
bensschützer gerade auf ihn solchen 
Druck ausübten, hat einen Grund: 
Staves Klinik hatte sich auf Spätab-
treibungen spezialisiert.

In den USA sind Schwanger-
schaftsabbrüche grundsätzlich bis 
zur Lebensfähigkeit des Kindes zu-
lässig. Einzelne Staaten haben aber 
restriktivere Regeln. Die Einrich-
tung in Germantown war nach An-
gaben von Lebensschützern eine von 
vier Kliniken in den USA, die Ab-
treibungen bis in den neunten Mo-
nat der Schwangerschaft anbieten.

Jetzt hat Stave das Handtuch 
geworfen und die Klinik an seine 
Gegner verkauft. Erstanden hat sie 
die „Maryland Coalition for Life“, 
Kaufpreis unbekannt. Die Lebens-
schützer-Koalition feiert den Ver-
kauf und die daraufhin erfolgte 

Schließung als ihren Erfolg. Stave 
widerspricht: Dies sei ein „gutes 
Geschäft“ für ihn. Unterm Strich 
stimmte die Bilanz der umstrittenen 
Klinik nämlich schon lange nicht 
mehr. Die Gründe dafür sind viel-
fältig.

Seit dem Supreme-Court-Urteil 
Roe vs. Wade von 1973, das Ab-
treibungen weitgehend legalisierte, 
ging die Zahl der Schwangerschafts-
abbrüche nach und nach zurück. 
Nach Angaben des liberalen Gutt-
macher-Instituts fiel die Zahl der 
Abtreibungen zuletzt auf einen für 
die USA historischen Tiefstand.

Darüber hinaus gelang es den 
Lebensschützern, formale Hinder-

nisse gegen das zu errichten, was 
aus ihrer Sicht blanker Mord an 
den schwächsten Wesen ist. So hat 
der Gesetzgeber bestimmte Re-
geln eingeführt, um den Abbruch, 
wenn nicht zu verhindern, so doch 
zu erschweren. So sollen etwa Ul-
traschall-Videos ihrer Babys abtrei-
bungswillige Frauen zum Umden-
ken bewegen.

Die abnehmende Zahl an Abbrü-
che hat auch mit der verbesserten 
Prävention zu tun, vor allem bei 
Teenager-Schwangerschaften. Auch 
sie sind auf einem Rekord-Tief. Als 
Gründe nennt die Gesundheitsbe-
hörde „Center for Disease Control 
and Prevention“ eine verbesserte Se-

xualaufklärung an den Schulen und 
die Verfügbarkeit von Verhütungs-
mitteln.

All das machte sich in der Kli-
nik von Germantown bemerkbar. 
Zum Schluss, sagt Stave, konnte er 
die wöchentlichen Abtreibungen 
in seiner Klinik an einer Hand ab-
zählen. Und die, die kamen, kamen 
von weither. Es waren vor allem äl-
tere, verheiratete Frauen, die schon 
Kinder zur Welt gebracht hatten. In 
den meisten Fällen handelte es sich 
um Problemschwangerschaften, die 
mit erheblichen Risiken verbunden 
waren.

Weiter als das Parlament
Die Kombination aus abnehmen-

der Nachfrage und zunehmendem 
Druck führte nun dazu, dass Stave 
seine Klinik verkaufen musste. Die 
Lebensschützer sind damit einen 
Schritt weiter als ihre Verbündeten 
im US-Parlament. Diese hatten ei-
nen Gesetzes entwurf beschließen 
wollen, der Abtreibungen nach der 
20. Woche unter Strafe stellen wür-
de. 

Präsident Donald Trump hat 
versprochen, ein solches Gesetz zu 
unterzeichnen, sollte es auf seinem 
Schreibtisch landen. Doch danach 
sieht es nicht aus. Die Initiative der 
Abgeordneten bleibt reine Symbol-
politik: Der Gesetzesentwurf hat 
unter den derzeitigen Mehrheitsver-
hältnissen keine Chance, im Senat 
die notwendigen Stimmen zu erhal-
ten. Bernd Tenhage/red

KAPSTADT – Attraktiv, berühmt, 
nicht zu vergessen das nötige 
Kleingeld auf dem Konto. Was es 
nicht alles braucht, um ein Rende-
zvous mit einem Hollywood-Star 
zu ergattern. Ein Held müsste man 
sein. Oder im Fall von Angelina 
Jolie: ein Anti-Held. 

Berichten zufolge soll sich die 
Schauspielerin (Foto: imago) für 
Joseph Kony, einen der grausams-
ten Kriegsherrn Afrikas, interessiert 
haben. Konys Blutspur zieht sich 
durch Zentralafrika, den Südsudan 
und die Demokratische Republik 

„Date“ mit Kriegsverbrecher
Hollywood-Star Angelina Jolie wollte Milizenführer Kony eine Falle stellen

Kongo: Seine Rebellen der „Wider-
standsarmee des Herrn“ vergewalti-
gen Frauen und Mädchen, rekrutie-
ren Kinder und töten ihre Väter mit 
Gewehren und Äxten. 

Seit drei Jahrzehnten terrorisiert 
die LRA die Menschen in Zentralaf-
rika. Ihr Anführer Kony wurde vom 
katholischen Ministranten zu einem 
der gefürchtetsten Kriegsherrn des 
Kontinents. Seinen Auftrag, aus 
Uganda einen „Gottesstaat“ zu for-
men, will er von Gott erhalten ha-
ben. 

2012 wäre es zwischen Kony 
und Jolie fast zu einem „Date“ ge-

kommen. Die Schauspielerin hatte 
angeboten, Kony zu verführen und 
in eine Falle zu locken. Spektakulär 
wäre der Abschluss des Abendessens 
geworden: wenn bis an die Zähne 
bewaffnete Truppen den Raum stür-
men und den lang gesuchten Kriegs-
verbrecher endlich festnehmen. 

Das Dinner zwischen der Schau-
spielerin und dem Kriegsherrn hätte 
im Herzen des Kontinents stattfin-
den sollen. Das war der Plan, geht 
aus Akten des Internationalen Straf-
gerichtshofs hervor, aus denen jetzt 
britische Medien zitieren. Es blieb 
beim Plan: Zu dem Date kam es 

nie. Ob Jolie doch kalte Füße be-
kommen hat? Markus Schönherr

MANGELNDE WIRTSCHAFTLICHKEIT

Abtreibungsklinik muss schließen
Kurioses Geschäft in den USA: „Pro-Choice“-Besitzer verkauft an Lebensschützer

  Abtreibungen sind in den USA grundsätzlich legal. Dagegen protestieren beim 
„March for Life“ in Washington jedes Jahr Hunderttausende. Foto: imago
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QUAGADOUGOU/DORI – Bur-
kina Faso steht dieses Jahr im Fo-
kus des Weltmissionsmonats, der 
an diesem Sonntag seinen Höhe-
punkt erreicht. Das westafrikani-
sche Land galt lange Zeit als Bei-
spiel dafür, wie Christen und Mus-
lime gut zusammenleben können. 
Doch vor rund einem Jahr wurde 
dieses friedliche Miteinander ge-
stört: 30 Menschen starben bei ei-
nem islamistischen Terroranschlag 
in der Hauptstadt Ouagadougou. 
Ist der Dialog zwischen den Reli-
gionen in Gefahr?

Ein Tag der Trauer sei es, aber 
auch ein Tag der Freude. Die Dele­
gation aus der großen Moschee von 
Dori in Burkina Faso hat soeben das 
katholische Bischofshaus betreten. 
„Bitte, nehmen Sie doch Platz,“ sa­
gen die Gastgeber. Man reicht küh­
les Wasser und etwas roten „Bissap“, 
das beliebte Getränk aus Hibiskus­
blättern. Warum die Trauer, warum 
die Freude? Vor wenigen Tagen ist 
der Imam von Dori verstorben. Ein 
großer Verlust für die muslimische 
Gemeinde. Aber es gibt jetzt einen 
Nachfolger: El Hadji Mahamoudou 
Yaha Cissé. Begleitet von einigen 
Beratern will er sich bei seinen ka­
tholischen Nachbarn vorstellen. 

„Immer an unserer Seite“
Die Christen empfangen ihn ger­

ne. In ein grünes Gewand gehüllt 
blickt er in die Runde. Sprechen 
wird der Imam heute nicht selber. 
Das übernimmt einer seiner Beglei­
ter. Der ergreift höflich das Wort 
und spricht einen leisen, großen 
Satz des Dankes: „Ihr Christen wart 
immer an unserer Seite. An guten 
Tagen und an schlechten Tagen. 
Und an normalen Tagen.“ 

Schlechte Tage gab es zuletzt 
in Burkina Faso genug. Es war ein 
großer Schock, als am 15. Januar 
2016 sechs bewaffnete Attentäter 
in der Hauptstadt Ouagadougou 
auf die Avenue Kwame Nkrumah 
traten und ein Café und danach ein 
mehrstöckiges Hotel stürmten. Sie 
nahmen 147 Geiseln, 30 Menschen 
kamen ums Leben, viele davon Aus­
länder aus Staaten wie Kanada, den 
USA und Frankreich, aber auch vie­
le Einheimische. 

Es war ein Terroranschlag, verübt 
von einigen Männern und mindes­

WELTMISSIONSMONAT

Frieden ist möglich
Burkina Faso gilt als Vorbild für Toleranz und das Miteinander der Religionen

tens zwei Frauen, die der Organisa­
tion „al­Qaida im Maghreb“ 
angehörten. Eine von jenen Vereini­
gungen also, die sich auf den Islam 
berufen und davon überzeugt sind, 
„Ungläubige“ töten zu müssen.

Typisch für das Land Burkina 
Faso ist ein solches Ereignis nicht, 
im Gegenteil. „Unser Land ist ein 
Modell für Dialog und Toleranz 
zwischen den Religionen“, betont 
Joachim Ouédraogo. Er war sechs 
Jahre Bischof in Dori und leitet 
jetzt das Bistum Koudougou. Den 
Einsatz für Frieden, Verständigung 
und dafür, dass sich Menschen un­
terschiedlicher Glaubensrichtungen 
besser verstehen, sieht er als eine sei­
ner großen Aufgaben.

Muslime sind in Burkina Faso 
deutlich in der Mehrheit. Bis zu 80 
Prozent bekennen sich zum Islam. 
Christen machen etwa 15 Prozent 
der Bevölkerung aus. Traditionel­
le Religionen haben ebenfalls viele 
Anhänger. Dialog und Austausch 
seien in der Kultur des Landes tief 
verwurzelt, sagt Bischof Joachim: 
„Wir lachen gemeinsam, wir streiten 
gemeinsam.“

Die ersten Muslime kamen vor 
langer Zeit als arabische Händler 
über die großen Karawanenstraßen. 
Christliche Missionare aus Europa 
siedelten sich erst mit den franzö­

sischen Kolonialherren Anfang des 
20. Jahrhunderts an. Während Mus­
lime im Geschäftsleben als Händler 
auf den Märkten arbeiten, haben die 
Christen größeren Einfluss in der 
Politik.

Dass es innerhalb derselben Fami­
lie viele unterschiedliche Glaubens­
richtungen gibt, ist weit verbreitet. 
Gemischte Ehen sind es ebenfalls. 
Ein Katholik kann eine Muslimin 
heiraten, der Sohn wächst als katho­
lischer Christ auf, die Tochter hei­
ratet vielleicht einen Protestanten. 
Also alles kein Problem?

Schwierige Nachbarn
Burkina Faso liegt in einer prob­

lematischen Region. Vor allem die 
Nachbarländer im Norden gelten 
seit langem als Krisenherde. „Mit 
den Schwierigkeiten in Mali und 
im Niger bekommen auch wir bei 
uns Probleme, die wir vorher nicht 
hatten“, sagt François Ramdé. Er 
leitet in Dori die „Union Fraternelle 
des Croyants“. Übersetzt heißt das: 
„Gemeinschaft der Glaubenden“. 

Die kirchliche Organisation be­
steht seit 1969 und vereint Chris­
ten und Muslime in gemeinsamen 
Projekten. Sie bauen Brunnen, 
stellen Werkzeug und Saatgut zur 
Verfügung, damit die Menschen in 

der trockenen Sahel­Region auf ih­
ren Feldern einen besseren Ertrag 
erwirtschaften können. Und damit 
die Terroristen weniger Unterstüt­
zung bekommen. François Ramdé 
ist überzeugt: Wenn die Menschen 
arm bleiben und nicht auf ein besse­
res Leben hoffen können, haben die 
Terroristen leichtes Spiel. 

Seit der Tuareg­Rebellion von 
2012 und der Machtübernahme 
durch Islamisten in Nord­Mali ka­
men viele Menschen als Flüchtlin­
ge herüber nach Burkina Faso. Sie 
leben bis heute in Lagern der Ver­
einten Nationen. Es hält sich der 
Verdacht, dass auch einige Krimi­
nelle die Flüchtlingslager als Un­
terschlupf genutzt haben. Bewiesen 
ist das bisher nicht. Die Grenze zu 
Mali und Niger ist 1300 Kilometer 
lang – unmöglich, jeden Abschnitt 
zu kontrollieren. Bei einem Überfall 
auf eine Kaserne der burkinischen 
Armee im Dezember kamen zwölf 
Soldaten ums Leben.

Das Toleranzmodell Burkina Faso 
wird vor allem an seinen Rändern 
erschüttert. „Wir dürfen dabei ei­
nes nicht vergessen,“ sagt Bischof 
Joachim: „Auch unter den Christen 
gibt es welche, die nicht tolerant 
sind.“ Für steigende Spannungen 
zwischen den Religionen werden 
oft die aufstrebenden evangelikalen 

  Dialog zwischen Kirche und Moschee: Bischof Joachim Ouédraogo (rechts) trifft die muslimische Gemeinde. 
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Pfingstgemeinden verantwortlich 
gemacht, die in ganz Afrika an Zu-
lauf gewinnen. Zum Beispiel in der 
alten Kolonialstadt Bobo-Dioulasso, 
im Süden des Landes.

Durch den hektischen Straßen-
verkehr der zweitgrößten Stadt von 
Burkina Faso zwängt sich ein Last-
wagen, auf dessen offener Ladeflä-
che an die 30 Frauen und Männer 
jubeln, tanzen und singen. Sie wer-
fen Flugblätter in die Luft und wer-
ben für einen großen Auftritt. Vor 
ihnen fährt ein Geländewagen, in 
dem ein fast noch jugendlich wir-
kender Mann sitzt. Sein Gesicht ist 
auf den Flugblättern zu sehen: Da-
niel Kolenda, charismatischer Predi-
ger der protestantischen Freikirche 
„Christ for all Nations“, die vom 
Deutschen Reinhard Bonnke in Ni-
geria gegründet wurde. 

„Mähdrescher Gottes“
Die Fahrzeuge sind auf dem Weg 

zum traditionellen Oberhaupt der 
Stadt. Daniel Kolenda will um Er-
laubnis für die geplante Veranstal-
tung bitten. An den folgenden Ta-
gen wird er ein ganzes Sportstadion 
füllen und von Jesus Christus pre-
digen. „Den Islam greifen wir nicht 
an“, betonte er kürzlich in einem 
Interview. Trotzdem spricht er in 
seinen Werbebotschaften von einem 
„Kreuzzug für das Evangelium“. 

Gründer Bonnke trägt den Spitz-
namen „Mähdrescher Gottes“. Da-
niel Kolenda holt Menschen auf die 
Bühne, die angeblich von schweren 
Leiden geheilt wurden. Einer Mus-
limin im Schleier überreicht er eine 
Broschüre mit dem Titel „Jetzt bist 
du gerettet“.

Während Prediger Kolenda und 
seine Entourage vorbeiziehen, öffnet 
Alassane Bisiri das Tor zur großen 
Moschee von Bobo-Dioulasso. Es 
ist eines der Lehmgebäude, wie sie 
in der Region typisch sind. Auch in 
Mali und Ghana finden sich solche 
Gotteshäuser, deren Mauern jeweils 
nach der Regenzeit neu verputzt 
werden müssen. 

Die Moschee steht seit mindes-
tens 1882 hier. Die Vorfahren von 
Alassane Bisiri haben sie erbaut. Er 
zeigt die Gebetsräume und gibt Aus-
kunft über die Geschichte des Bau-
werks. Über eine enge Wendeltreppe 
gelangt er nach oben, auf das Dach, 
von dem aus früher der Muezzin 
zum Gebet rief. Heute sind elekt-
rische Lautsprecher an dessen Stelle 
getreten. Alassane Bisiri sagt: „Ich 
weiß nicht wie es in anderen Län-
dern ist, aber hier in Burkina Faso 
respektieren sich die Religionen. 
Christen und Muslime müssen ge-
meinsam für den Frieden arbeiten.“

Das ist genau die Meinung, die 
auch Katholiken wie Bischof Jo-
achim Ouédraogo und François 

Ramdé vertreten. „Unterschiede 
zwischen den Religionen und den 
Kulturen dürfen kein Grund sein, 
sich zu spalten. Sie sind vielmehr 
eine Chance zur Einheit“, sagt 
Ramdé. 

Zu viel Toleranz ruft auch Kritik 
hervor. „Wir beobachten vor allem 
viele junge Leute, die zum Studium 
nach Libyen oder Saudi-Arabien ge-
hen. Wenn sie zurückkommen, sind 
sie in ihrem islamischen Glauben oft 
viel radikaler als zuvor. Sie behaup-
ten sogar, dass ihre eigenen Eltern 
keine wahren Muslime sind“, sagt 
Bischof Joachim.

Nicht nur die alten, traditio-
nellen Moscheen aus Lehm findet 
man in Burkina Faso, sondern eine 
ganze Reihe von neuen Moscheen, 
die arabische Schriftzeichen tragen. 
Oder an denen eine türkische Flag-
ge hängt. Allein das Emirat Katar 
soll in den wenigen Jahren zwischen 
2009 und 2015 den Bau von rund 
500 Moscheen finanziert haben, 
schreibt die „International Crisis 
Group“ in einer aktuellen Studie.

Imam bei Ostermesse
Der Vorwurf, dass er kein „wah-

rer Muslim“ sei, hat auch den Imam 
von Dori, Mahamoudou Yaha, 
schon ereilt. Nicht nur, weil er sei-
nen Antrittsbesuch im katholischen 
Bischofshaus gemacht und mit den 

Christen Wasser und Hibiskussaft 
getrunken hat – nein, der höchs-
te Vertreter der muslimischen Ge-
meinde kam sogar zur Ostermesse 
in die katholische Kathedrale. Das 
war kaum mehr als zwei Monate 
nach dem schweren Anschlag von 
Ouagadougou. Der Imam nahm am 
christlichen Gottesdienst teil, gleich 
neben ihm stand François Ramdé. 
Eine große Geste des Zusammen-
halts.

Hinterher wurden Bilder von die-
sem Besuch verbreitet, und François 
Ramdé erhielt begeisterte Reaktio-
nen. „Eine Lektion für alle Extremis-
ten“, schrieb ihm einer. „Genau die 
richtige Antwort“, sagte ein anderer. 
Aber es meldeten sich auch kriti-
sche Stimmen: „Wer zu den Feinden 
Gottes geht, der ist selbst ein Feind 
Gottes.“ Und: „Möge Allah ihn auf 
den rechten Weg zurückführen.“ 
Bischof Joachim Ouédraogo sagt: 
„Diese Radikalen wird es immer ge-
ben. Aber wir müssen dafür sorgen, 
dass sie nicht gewinnen.“ Und so 
wollen Christen und Muslime wei-
ter zusammenarbeiten, in guten wie 
in schlechten Zeiten. Und an allen 
anderen Tagen auch.

 Christian Selbherr

Der Autor
ist Redakteur bei der Zeitschrift „missio 
magazin“, die beim katholischen Hilfs-
werk Missio München erscheint.

  Der katholische Gottesdienst in Koudougou ist gut besucht. Zahlenmäßig sind die Christen in Burkina Faso mit 15 Prozent zwar klar in der Minderheit. Ihr politischer EInfluss 
ist dafür umso größer.  Fotos: Missio München / Jörg Böthling
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BERLIN – Wenn an diesem Diens-
tag der neugewählte Bundestag zu 
seiner konstituierenden Sitzung 
zusammentritt, werden wieder 
zahlreiche engagierte Christen 
im Plenum Platz nehmen. Dies 
gilt vor allem für die Fraktionen 
von Union und SPD – aber auch 
bei FDP und AfD bekennt sich 
manch ein Abgeordneter off en zu 
seinem Glauben.

Diese Parlamentarier, die ihre 
religiöse Überzeugung nicht ge-
heim halten, gelten nicht zuletzt 
als Ansprechpartner für Anliegen 
der Kirchen. Zugleich haben viele 
prominente Christen wie Norbert 
Lammert, Maria Böhmer, Franz-Jo-
sef Jung, Wolfgang Bosbach (alle 
CDU) und Johannes Singhammer 
(CSU) mit dem Ende der vergan-
genen Wahlperiode ihr Mandat nie-
dergelegt.

Andere haben den erneuten 
Sprung in den Bundestag ver-
passt. Das gilt etwa für die Bon-
ner CDU-Abgeordnete Claudia 
Lücking-Michel, die Mitglied des 
Zentralkomitees der deutschen Ka-
tholiken (ZdK) ist, den Bioethikex-
perten Hubert Hüppe (CDU) oder 
die Berliner Gesundheitspolitikerin 
Mechthild Rawert (SPD).

Wie sich insgesamt die Religi-
onszugehörigkeit der Abgeordneten 
im Bundestag statistisch verändern 

NEUGEWÄHLTES PARLAMENT

Der Glaube der Abgeordneten
Erneut sitzen viele engagierte Christen im Bundestag – Ansprechpartner der Kirchen

wird, ist noch nicht klar, da noch 
keine vollständigen Angaben vorlie-
gen. Bei vielen neuen Abgeordneten 
beschränken sich die offi  ziellen Bio-
grafi en auf der Webseite des Bun-
destags bislang auf Name, Geburts-
ort und -datum. Deshalb ist es für 
vertiefte Analysen zu früh.

Das ZdK ist vertreten
Auf alle Fälle sind erneut mehrere 

Vertreter der organisierten katholi-
schen Laien im Parlament, die für 
eine Verzahnung von Kirche und 
Politik sorgen wollen. ZdK-Mit-
glieder in der Unionsfraktion sind 
weiterhin die amtierende Kultur-
staatsministerin Monika Grütters 
(CDU), Entwicklungsminister Gerd 
Müller (CSU) sowie die ehemali-
ge kirchenpolitische Sprecherin der 
Unionsfraktion und Präsidentin des 
Katholischen Deutschen Frauen-
bunds, Maria Flachsbarth, und der 
Sozialpolitiker Peter Weiß (CDU). 
Von der SPD-Fraktion gehören die 
noch amtierenden Bundesminis-
terinnen für Arbeit und Soziales, 
Andrea Nahles, sowie für Umwelt-
schutz, Barbara Hendricks, dem ka-
tholischen Laiengremium an.

Die Vorsitzende der Katholi-
schen Frauengemeinschaft Deutsch-
lands, Mechthild Heil, ist wieder 
CDU-Abgeordnete. Der Bundes-
vorsitzende des Kolpingwerks, � o-

mas Dörfl inger (CDU), war nicht 
mehr angetreten. Die katholischen 
Verbände vertritt ebenfalls wie bis-
her die Vorsitzende des Bundes der 
Katholischen Unternehmer, Marie 
Luise Dött (CDU).

Zu den engagierten Katholiken 
gehört auch Heribert Hirte, der 
Vorsitzende des Stephanuskreises. 
Das überkonfessionelle Forum in 
der Union tritt vor allem für Religi-
onsfreiheit ein. Der Kardinal-Höff -
ner-Kreis in der Unionsfraktion 
wird sich mit dem Ausscheiden 
von Karl Schiewerling einen neuen 
Vorsitzenden suchen müssen. In sei-
nem Wahlkreis folgt ihm mit Marc 
Henrichmann ein Mitglied der Kol-
pingsfamilie.

Auch Wolfgang Bosbach hat in 
seinem Rheinisch-Bergischen Wahl-
kreis mit Hermann-Josef Tebroke 
einem aktiven Katholiken den Stab 
übergeben. Zu den neuen kirchlich 
aktiven Abgeordneten gehört auch 
die Katholikin Silvia Breher, die für 
Cloppenburg-Vechta in den Bun-
destag einzieht, während Katholik 
Joachim Herrmann den Einzug 
über die CSU-Landesliste verpasste. 
Er könnte noch als Minister nach 
Berlin kommen.

Aktive Protestanten sind weiter-
hin vor allem in der Unions-Spit-
ze vertreten, angefangen bei der 
CDU-Vorsitzenden, Bundeskanz-
lerin Angela Merkel, über die 

Noch-Bundesminister � omas de 
Maizière, Wolfgang Schäuble und 
Hermann Gröhe bis zu dem im Amt 
bestätigten Fraktionsvorsitzenden 
Volker Kauder. Zu den bekann-
teren Protestanten gehören auch 
CDU-Generalsekretär Peter Tauber, 
der Vorsitzende des Evangelischen 
Arbeitskreises und EKD-Ratsmit-
glied � omas Rachel, der frühere 
Pfarrer Michael Stübgen, der Men-
schenrechtsexperte Michael Brand 
(alle CDU) sowie der ehemalige 
Bundesinnenminister Hans-Peter 
Friedrich (CSU).

Theologe bei der SPD
Auf Seiten der SPD schaff te es die 

bisherige Religionsbeauftragte Ker-
stin Griese, die dem EKD-Rat ange-
hört, erneut ins Parlament, ebenso 
die langjährige Vize-Vorsitzende 
des Diakonischen Werks Württem-
berg, Heike Baehrens. Nach längerer 
Pause wieder dabei ist – wie schon 
von 1990 bis 2004 – der � üringer 
� eologe Christoph Matschie.

Bei den Grünen sticht vor allem 
die Spitzenkandidatin und frühere 
EKD-Synoden-Präses Katrin Gö-
ring-Eckhardt hervor. Der ehema-
lige religionspolitische Sprecher 
Volker Beck trat nicht mehr an. Bei 
den Linken unter den Parlamentari-
ern trat bisher niemand als politisch 
engagierter Christ besonders in Er-
scheinung.

Bekennende Christen fi nden sich 
aber bei der traditionell laizistischen 
FDP: Generalsekretärin Nicola Beer 
gehört der Evangelischen Allianz an, 
und mit Otto Fricke zieht ein ehe-
maliger EKD-Synodaler ins Parla-
ment ein. Die bayerische FDP-Ab-
geordnete Britta Dassler gehört 
wiederum dem Katholischen Frau-
enbund an. Zudem ist der evangeli-
sche Pfarrer Pascal Kober erneut für 
die Liberalen im Bundestag.

Bei der AfD ist mit dem Katho-
liken Ulrich Oehme ein Vorstands-
mitglied der „Christen in der AfD“ 
in den Bundestag eingezogen. Fer-
ner hat es der ehemalige Fuldaer 
CDU-Abgeordnete und konser-
vative Katholik Martin Hohmann 
unter neuer Parteizugehörigkeit 
wieder nach Berlin geschaff t. Auch 
Anti-Gender-Aktivistin Bea trix von 
Storch und der bekennende pfi ngst-
kirchliche Christ Waldemar Herdt, 
einst im Bundesvorstand der Partei 
Bibeltreuer Christen aktiv, gehören 
der Fraktion an. Christoph Scholz

im Bundestag statistisch verändern vorsitzende des Kolpingwerks, � o- lerin Angela Merkel, über die 

  Auch im 19. Deutschen Bundestag werden wieder einige Abgeordnete sitzen, die keinen Hehl aus ihrer christlichen Überzeu-
gung machen. Die meisten von ihnen sind Mitglieder der Unionsfraktion. Foto: imago
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KÖLN –  „God is a DJ“ von Faith-
less, „Personal Jesus“ von Depeche 
Mode oder auch „Sympathy for 
the Devil“ von den Rolling Stones: 
Für Renardo Schlegelmilch zeigen 
diese Lieder, wie eng Musik und 
Religion zusammenhängen. Über 
zahlreiche Beispiele hat der Mode-
rator des Kölner Domradios jetzt 
ein Buch geschrieben. Im Inter-
view erklärt er, wie Künstler sich 
mit dem Glauben auseinanderset-
zen und welche Chance darin für 
die Kirche steckt.

Herr Schlegelmilch, wie sind Sie zu 
Ihrem Thema gekommen?

Im Radioalltag setze ich mich ei-
nerseits täglich mit Popmusik aus-
einander, andererseits mit Religion. 
Da sammeln sich über die Jahre ver-
schiedene Geschichten. Anfang des 
Jahres habe ich einen Beitrag über 
Bruce Springsteen geschrieben – in-
nerhalb einer Serie über Rockstars 
und Glaube. Springsteen wurde ka-
tholisch erzogen und hadert in sei-
ner Musik mit der Kirche. Zugleich 
geht es in vielen seiner Lieder um 
die Suche nach Halt im Leben. Die-
sen Artikel hat der Chef vom Echter 
Verlag gesehen – und mich gefragt, 
ob ich nicht Lust hätte, dieses Buch 
zu schreiben.

Die Bandbreite der Lieder, die Sie 
vorstellen, ist groß.

Spiritualität spielt für mehr 
Künstler eine Rolle, als man meint. 
Ein Musiker wie Sting, der auf den 
ersten Blick nichts mit Religion am 
Hut hat, sagt beispielsweise, Musik 
sei seine Religion. Manche Künst-
ler nutzen religiöse Texte als Ins-
piration, zum Beispiel Tom Jones 
in „Delilah“. Das Lied erzählt die 
Geschichte von Samson und Delila: 
Frau betrügt Mann, Mann bringt 
Frau um. Zugleich gibt es Künstler, 
für die der Glaube ein Lebensthema 
ist. Manche sind tiefgläubig, etwa 
Leonard Cohen oder Yusuf Islam 
alias Cat Stevens.

Andere Künstler behandeln das 
Thema eher indirekt ...

Genau, sie befassen sich mit ih-
rem Inneren und streifen dabei eine 
religiöse Ebene, auch wenn sie sie 
nicht direkt benennen. Das beste 
Beispiel ist das Lied, das meinem 
Buch den Titel gibt: „If you believe“ 
von Sasha. Ich habe mich dagegen 
gewehrt, dieses Lied aufzunehmen, 
weil ich kein Sasha-Fan bin. Aber 

RELIGION IN DER POPMUSIK

„Ein kleiner Anstoß im Alltag“
Domradio-Moderator spricht über sein neues Buch „If you believe …“

im Text geht es um Liebe und Treue.
Man kann sagen: um Liebe vor Gott 
und um Entweltlichung. In dem 
Lied heißt es: „We leave the world 
behind us“ – wenn wir unsere Liebe 
gefunden haben, erreichen wir eine 
andere Ebene der Beziehung und 
stehen in gewisser Weise außerhalb 
der Welt. Das ähnelt dem, was das 
Evangelium sagt.

Welche weiteren Gemeinsamkeiten 
haben Musik und Religion?

Beides sind archaische Erfahrun-
gen, die man nicht zu 100 Prozent 
mit Worten beschreiben kann. Mar-
tin Luther hat Musik als zweitwich-
tigsten Punkt des Glaubens nach der 
Theologie genannt, weil man bei ihr 
nichts erklären muss und sie direkt 
ans Herz geht. Ohne Musik würde 
ein Gottesdienst nicht funktionie-
ren.

Stichwort Gottesdienst: Bistümer 
wie Essen gehen mit Popkantoren 
moderne Wege. Was halten Sie da-
von?

Ich würde sagen: Jedem das Seine. 
Wenn ich zum Pontifikalamt in den 

Kölner Dom gehe, möchte ich nicht 
unbedingt Musik von Leonard Co-
hen oder Johnny Cash hören. Aber 
in der richtigen Situation: warum 
nicht? Es gibt Popsongs, in denen 
religiöse Erfahrungen und Ansich-
ten stecken – die kann man auch in 
einen Gottesdienst einbringen.

Ihr Buch beleuchtet verschiedene 
Jahrzehnte. Lässt sich eine Ent-
wicklung beobachten, was die Be-
schäftigung mit Religion angeht?

Es gibt Unterschiede. In den 
1950er und 60er Jahren war das ein 
ernstes Thema, das mit viel Schwe-
re behandelt wurde. Das hat nichts 
damit zu tun, ob die Künstler der 
Religion positiv oder negativ gegen-
über standen – man findet beides. In 
den 1970er und 80er Jahren wollten 
die Künstler oft provozieren. „Like 
a Prayer“ von Madonna existiert ei-
gentlich nur, um die Elterngenera-
tion und das Establishment zu scho-
ckieren.

Und heute?
Heutzutage ist die Auseinander-

setzung individueller. Ein Künst-

ler wie Hozier singt in „Take Me 
to Church“ darüber, wie furchtbar 
die Kirche als Einrichtung sei – er 
bezieht sich auf die extremen Re-
ligionskonflikte in Irland. Ande-
rerseits arbeitet Marteria in dem 
Hiphop-Song „OMG!“ lustige 
Wortspiele heraus. Vielleicht kann 
man Menschen auf so eine humor-
volle Art sogar an Religion heran-
führen.

An „Like a Prayer“ und anderen 
Liedern hat die Kirche durchaus 
Kritik geübt. War das – im Nach-
hinein gesehen – etwas kleinlich?

Das hätte ich spontan auch ge-
sagt, aber angesichts der Hinter-
gründe kann ich die Kritik durchaus 
verstehen. Nicht so sehr an dem 
Lied „Like a Prayer“, aber daran, wie 
Madonna als Künstlerin mit dem 
katholischen Glauben umgeht. Auf 
einer Tour vor zehn, 15 Jahren hat 
sie sich an einer Stripperstange in 
Form eines Kreuzes abgeseilt und 
darum herum das Letzte Abendmahl 
inszeniert. Kritik ist nicht kleinlich, 
wenn eine Show religiöse Gefühle 
verletzt – das haben in diesem Fall 
auch jüdische und muslimische Ver-
bände in Italien so gesehen.

Insgesamt steckt also doch viel 
Ernsthaftes in der unterhaltsamen 
Popmusik – oder darf man das 
Ganze nicht zu ernst nehmen?

Es ist und bleibt Popmusik, und 
man sollte nicht zu viel hineindeu-
ten. Es ist eine Unterhaltungsform, 
die aber insofern eine ernste Dimen-
sion hat, als Künstler ihre Gedanken 
und Lebenserfahrungen einbringen. 
Wenn Leonard Cohen mit 82 Jah-
ren, kurz vor seinem Tod, über den 
Übergang am Lebensende singt, ist 
das durchaus ein ernstes Thema. 
Das heißt nicht, dass Menschen sich 
das Lied anhören und in Trauer ver-
fallen sollen. Aber es kann im Alltag 
einen kleinen Anstoß geben.

Interview: 
Sabine Just und 

Paula Konersmann

Buchinformation
IF YOU BELIEVE …
Religion in Rock- 
und Popmusik
Renardo Schlegel-
milch
Echter Verlag
ISBN: 978-3-429-
04372-8
14,90 Euro

  Bruce Springsteen war der Auslöser für Renardo Schlegelmilchs (kleines Foto) 
Buch-Projekt. Der US-Rocker setzt sich in vielen seiner Songtexte mit seiner katholi-
schen Erziehung auseinander. Fotos: imago, KNA
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Leserbriefe

Mit der katholischen Lehre unvereinbar?

  Pressekonferenz nach der ersten Sitzung der AfD-Bundestagsfraktion. Leser zwei-
feln, ob mit der Partei fair umgegangen wird. Foto: imago/Jens Jeske

Brutaler Mord
Zu „Das Mysterium von 
Zimmer 317“ in Nr. 40:

Ich selbst bin Mitglied der CDU seit 
1957. Diesen Fall habe ich, wie viele 
andere von uns, interessiert verfolgt. 
Uwe Barschel war ein überzeugter 
und bekennender Christ. Folglich wi-
derspricht die Annahme eines Selbst-
mords dem Tatbestand: Suizid ist mit 
dem Bekenntnis eines Christen un-
vereinbar. Barschel lebte aus seinem 

Weißwurstmythos
Zu „Das Original kam aus 
Frankreich“ in Nr. 37:

Vielen Dank für diesen informati-
ven Artikel! Es war längst fällig, den 
Münchener Weißwurstmythos zu ent-
larven. Das alberne Dogma allerdings, 
Weißwürste vor dem Mittagsläuten zu 
verzehren, hat nichts mit ihrer Halt-
barkeit zu tun. Dies diente dazu, die 
Konsumenten dieser billigen Speise aus 
dem Lokal zu befördern, damit die 
wohlhabenderen Bürger vor ihren Bra-
tengerichten Platz nehmen konnten.

Paul Petersen, 86152 Augsburg

Zu „Ein Dialog ist ‚kaum möglich‘“ 
in Nr. 39:

Ein Dialog mit der AfD sei kaum 
möglich, sagt Ordinariatsrat Win-
fried Weinrich im Interview. Unter 
anderem ging es um das „Entsorgen“. 
Dabei benutzte diesen Begri�  bereits 
SPD-Kanzler Gerhard Schröder für 
seinen politischen Gegner. Sigmar 
Gabriel reagierte auf den Einzug 
der AfD in den Bundestag so: „Nun 
kommen Nazis ins Parlament.“ Der 
Mediendirektor des Erzbistums Köln 
schrieb in Twitter: „Tschechien, wie 
wär‘s: Wir nehmen Euren Atommüll, 
Ihr nehmt Sachsen?“ Kommentar des 
Bistums: Privatmeinung. Armseliger 
geht es wohl nicht mehr.

Peter Rossa, 64646 Heppenheim

Das Gespräch mit Ordinariatsrat 
Weinrich lässt viele Fragen o� en. Wa-
rum kritisiert Herr Weinrich nicht die 
Aussage von Staatsministerin Aydan 
Özoğuz, die die deutsche Kultur auf 
die Sprache reduziert und so die pro-
vokante Antwort von Alexander Gau-
land erst hervorgerufen hat. Özoğuz 
hat wohl noch nie etwas von Goethe, 
Schiller, Heine, Bach, Beethoven, Mo-
zart oder Volkswagen gehört, um nur 
einige Beispiele zu nennen.

Ich frage mich weiter: Warum sind 
einige � esen der AfD mit der katho-

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

lischen Soziallehre unvereinbar? Was 
heißt denn schon „völkische Homoge-
nität“? Ist die Kitapolitik mit der ka-
tholischen Soziallehre vereinbar? Den 
Islam uneingeschränkt als Religion zu 
bezeichnen, ist für unser Verständnis 
doch wohl unzumutbar. Was soll das 
für eine Religion sein, die Christen als 
Ungläubige enthauptet und Köpfe auf 
Zäune aufspießt?

Alle Einwanderer als Flüchtlinge 
zu bezeichnen, ist eine unverantwort-
liche Vereinfachung. Mir ist nicht be-
kannt, dass die deutschen Auswande-
rer nach Amerika im 19. Jahrhundert 

als Flüchtlinge bezeichnet wurden. Sie 
waren Auswanderer und in den USA 
Einwanderer. Die AfD unterschei-
det korrekt zwischen Einwanderern, 
Kriegs� üchtlingen und Asylsuchenden. 

Warum reden die Medien, die 
Kirchen und Herr Weinrich nur von 
Flüchtlingen? Warum äußert sich die 
Kirche zur AfD, bringt aber kein 
Wort zur Homoehe oder zu den Ab-
treibungszahlen? Das verstehen viele 
Menschen nicht. Vielleicht kann Herr 
Weinrich aufklären!

Stefan Stricker, 56410 Montabaur

Glauben heraus und wusste, dass ein 
Kreuz nur so schwer ist, dass es die 
Kräfte des Trägers nicht übersteigt. 
Was demnach in Genf geschehen ist, 
war ein brutaler und feiger Mordan-
schlag.

Franz Berndt, 
64839 Münster/Hessen

Leserbriefe sind keine Meinungs-
äußerungen der Redaktion. Die 
 Redaktion behält sich das Recht auf 
Kürzungen vor. Leserbriefe müssen 
mit dem vollen Namen und der Ad-
resse des Verfassers gekennzeich-
net sein. Wir bitten um Verständ-
nis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht 
zurückgeschickt werden. 

  Selbsttötung oder Mord? Uwe Bar-
schel starb vor 30 Jahren.
 Foto: imago/Sven Simon

Weyers‘ Welt

Pfarrer 
Klaus Weyers

An diesem Sonntag ist Welt-
missionssonntag. Das li-

turgische Formular dazu 
heißt: „Für die Ausbreitung 
des Evangeliums.“ Leider erle-
ben wir diese Ausbreitung auf 
eine anstrengende Weise. Un-
sere pastoralen Räume nehmen 
inzwischen landkartenfüllende 
Dimensionen an. 
Zunächst muss auch festgestellt 
werden, dass der Missionsauftrag 
der Kirche nicht in unserer Zeit 
und unserer Situation eingefro-
ren wird. Er bleibt bestehen. Es 
stellt sich aber die Frage, was wir 
denn ausbreiten sollen. Geht es 
um die Erweiterung der Struk-
turen der Kirche? Geht es um 
die Verbreitung des Wissens über 
Kirche und Glauben? Evangeli-
um heißt „Frohbotschaft“. Also 
übersetzten wir mutig: „Für das 
Bekanntmachen aller Leute mit 
der freudigen Nachricht.“ 
Man kann die Nachricht von der 
Freude nicht weitergeben, wenn 
man selber total verschnupft 
und vergrämt ist. Verdrießli-
che Verkäufer können schlecht 
köstlichen Wein verkaufen. Bei 
fröhlichen Wirten gehe ich ger-
ne einen guten Roten  trinken. 
Typen, mit deren Gesicht man 
die Räder eines Leichenwagens 
blockieren könnte, sollen mir Es-
sig oder Salzsäure servieren, aber 
keinen Wein. 
Da sind wir bei unserem Welt-
missionssonntag. Ich will vom 
Wirt keine lange und gelehrige 
Rede über den Weinanbau, son-
dern ein Glas des köstlichen Ge-
tränks. Die Frohbotschaft wer-
den wir nicht in tiefgründigen 
Diskussionen über die Freude 
weitergeben, sondern indem wir 
die Freude selber weiterschen-
ken.
Redet nicht dauernd darüber, 
dass es in der Kirche auch Ärger 
gibt, dass der Pfarrer wieder mal 
verschnupft war und die Ge-
meinde wieder drei unbekann-
te Lieder singen sollte. Jammert 
nicht dauernd dunklen Kirchen-
klatsch – sondern erzählt von 
dem, was schön ist in der Kirche 
und an der Kirche. „Erzählt bei 
den Völkern von der Herrlich-

keit des Herrn.“
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BERLIN – In der Bundeshaupt-
stadt sind Religionslehrer rar gesät 
– und der Mangel wird noch zu-
nehmen. Da außerdem die Schü-
lergruppen überschaubar sind, 
die Interesse am dort freiwilligen 
Zusatzfach „Reli“ haben, kommt 
oft kein konfessioneller Religions-
unterricht zustande. Die Kirchen 
steuern mit einer vertieften Zu-
sammenarbeit gegen. Zwei Ober-
hirten haben das neue Modell des 
kooperativen „Reli“-Unterrichts 
gleich mal selbst ausprobiert.

„Gibt es Gott?“ Die Sechstkläss-
ler der Grundschule am Teuto-
burger Platz im Berliner Stadtteil 
Prenzlauer Berg sind gespannt, was 
zwei gestandene Bischöfe dazu zu 
sagen haben. Rede und Antwort ste-
hen ihnen Erzbischof Heiner Koch 
und Landesbischof Markus Dröge. 
Mit ihrem Besuch führen sie das 
neue Modell eines kooperativen 
Religions unterrichts für Berlin und 
Brandenburg selbst vor.

„Gott gibt mir Kraft“
Auf die Frage aller Fragen ma-

chen sich der katholische Erzbischof 
und der evangelische Landesbischof 
die Antwort nicht leicht. „Gott sehe 
ich nicht einfach so“, sagt Koch. 
„Ich muss es wagen, an ihn zu glau-
ben, dann kann ich ihn erfahren.“ 
Dröge nimmt den Ball auf: „Die 
wichtigsten Dinge im Leben sind 
nicht sichtbar, zum Beispiel Liebe 
und Vertrauen. Wenn ich bete, spü-
re ich, wie Gott mir Kraft und Mut 
gibt.“

Der bischöfliche Besuch beim 
Unterricht ist keine Laune, sondern 
hat einen Grund: Zuvor haben Koch 
und Dröge in der Aula der Schule 
eine Vereinbarung besiegelt, die ei-
nen wichtigen Schritt in den öku-
menischen Beziehungen des Erzbis-
tums Berlin und der Evangelischen 
Kirche Berlin-Brandenburg-schle-
sische Oberlausitz markiert. Der 
bundesweit erste Vertrag dieser Art 
schreibt eine enge Kooperation bei-
der Kirchen beim Religionsunter-
richt fest. 

Das Abkommen bestätigt und 
verstärkt einen „konfessionell-ko-
operativen Unterricht“, der fallweise 
in der Praxis bereits erprobt ist. Es 
bleibt formal zwar beim evangeli-
schen oder katholischen Unterricht. 
Die Lehrkräfte nehmen jedoch auch 
Schüler der jeweils anderen Konfes-

BERLIN UND BRANDENBURG

„Meilenstein“ der Kooperation
Neues „Reli“-Modell im Praxistest: Bischöfe Koch und Dröge unterrichten gemeinsam

sion auf und behandeln Inhalte ihrer 
Glaubensrichtung. 

Weiterhin steht der Unterricht 
auch Schülern anderer Religionen 
oder ohne Konfession offen. Erzbi-
schof Koch sieht in der Vereinba-
rung einen wichtigen Ausdruck der 
ökumenischen Beziehungen. Für 
Bischof Dröge ist sie gar ein „Mei-
lenstein der schon sehr guten Zu-
sammenarbeit“.

Ihre bisherige konfessionelle Reli-
gionslehre bieten die Kirchen weiter 
an, wenn möglich. Das neue Modell 

soll jedoch auch dann einen Reli-
gionsunterricht ermöglichen, wenn 
die erforderlichen Gruppengrößen 
für einen nur evangelischen oder ka-
tholischen Unterricht nicht zustan-
de kommen. Ein weiterer Grund für 
das Abkommen ist der Lehrerman-
gel, der sich in den kommenden 
Jahren noch verschärfen wird. 

Angeboten wird die neue Unter-
richtsform zunächst nur in Berliner 
Schulen, dort in 121 unter evange-
lischer und in 38 unter katholischer 
Leitung. Die Kirchen wollen das 

Modell später auch auf Branden-
burg ausdehnen. Vorbereitet werden 
die Religionspädagogen durch Fort-
bildungen, auch die Lehrpläne wer-
den entsprechend ergänzt. Den Weg 
für eine solche Kooperation haben 
die Deutsche Bischofskonferenz und 
die Evangelische Kirche in Deutsch-
land frei gemacht. 

Hintergrund der Kirchenverein-
barung ist der besondere Status des 
Religionsunterrichts in Berlin und 
Brandenburg. Im Unterschied zu 
den meisten anderen Bundeslän-
dern ist er dort kein ordentliches 
Schulfach, sondern ein freiwilliges 
Zusatzangebot in alleiniger Verant-
wortung der Kirchen. Für ähnliche 
Kooperationen sind aber auch die 
Schulgesetze anderer Bundesländer 
offen.

„Coole Projekte“
Eine pädagogische Einbahnstra-

ße ist der Religionsunterricht indes 
schon längst nicht mehr. So wollen 
beide Bischöfe von den Sechstkläss-
lern wissen, was sie von „Reli“ hal-
ten. Mit den Antworten können sie 
höchst zufrieden sein: „Coole Pro-
jekte“, „interessante Themen“ oder 
Ähnliches bekommen sie zu hören. 
Da fällt es Dröge vielleicht leichter 
zuzugeben, dass er sich als Schüler 
zeitweise vom Religionsunterricht 
abgemeldet hat, weil er ihm zu lang-
weilig war.  Gregor Krumpholz

  Arbeiten gut zusammen: der evangelische Bischof Markus Dröge (links) und Erzbi-
schof Heiner Koch, hier beim Evangelischen Kirchentag im Mai in Berlin.

  Erklärt, erzählt und hört zu: Erzbischof Koch im Gespräch mit Berliner Schülerinnen beim „Reli“-Unterricht. Fotos: KNA
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AACHEN – An diesem Montag 
geht es in die nächste Runde: 
Das Krönungsmahl, einer der 
Höhepunkte im Aachener Ver-
anstaltungskalender, findet im 
prunkvollen Krönungssaal des 
Rathauses statt – bereits zum 15. 
Mal. Unabhängig vom Wochentag 
bittet der Rathausverein Aachen 
Jahr für Jahr am 23. Oktober an 
die festlich gedeckte Tafel.

Warum gerade an diesem Da-
tum? An jenem Tag fand anlässlich 
der Kaiserkrönung von Karl V. das 
größte und prunkvollste Festmahl 
überhaupt in Aachen statt. Das war 
im Jahr 1520 – und für die Aachener 
Grund genug, diesem Tag ein Denk-
mal zu setzen. Das Krönungsmahl 
zeichnet sich durch ausgezeichnetes 
Essen und ein hochkarätiges mu-
sikalisches Programm aus, das von 
jungen Preisträgern und Stipendia-
ten der Deutschen Stiftung Musik-
leben gestaltet wird.

Auch geht es darum, das histo-
rische Erbe in Anbetracht der neu-
zeitlichen Entwicklungen im Ge-
dächtnis zu behalten. Daher hat der 
diesjährige Festredner, der ehemali-
ge CDU-Bundestagsfraktionsvorsit-
zende Friedrich Merz, ein aktuelles 
Thema für seinen Vortrag gewählt: 
„Europa und die USA – dauerhaf-
te Wertegemeinschaft oder Zweck-
bündnis auf Zeit?“ lautet die Über-
schrift seiner Rede. Als Vorsitzender 
des transatlantischen Netzwerks 
„Atlantik-Brücke“ hat er seit 2009 

sicherlich einige Erfahrungen auf 
dem Gebiet der deutsch-amerikani-
schen Zusammenarbeit gesammelt.

Zum Grundkonzept des Krö-
nungsmahls gehört der gute Zweck: 
Alle Einnahmen gehen an den Rat-
hausverein Aachen, der so in den 
vergangenen 15 Jahren viele Projek-
te am und um das Aachener Rathaus 
umsetzen konnte. Demgegenüber 
stehen hohe Kosten, die für das 
Krönungsmahl aufgebracht werden 
müssen. Damit keine Defizite ein-
gefahren werden, können die Or-
ganisatoren auf die Unterstützung 
zahlreicher Sponsoren setzen.

„Immer etwas zu tun“
„Am Aachener Rathaus ist immer 

etwas zu tun“, wird der stellvertre-
tende Vorsitzende des Rathausver-
eins, Georg Helg, nicht müde zu be-
tonen. Seit seiner Gründung im Jahr 
2002 hat der Rathausverein rund 
1,5 Millionen Euro einnehmen kön-
nen. Das Krönungsmahl ist da ein 
wichtiger Baustein. Im vergangenen 
Jahr hat es allein etwa 34 000 Euro 
eingebracht.

„In diesem Jahr widmen wir uns 
besonders der Majestas Domini, der 
über dem Haupteingang des Aache-
ner Rathauses angebrachten Dar-
stellung des thronenden Christus 
mit den anbetenden Figuren Karls 
des Großen und Papst Leos III.“, er-
klärt Helg. Die Restaurierung werde 
rund 80 000 Euro kosten.

 Nina Krüsmann

AACHENER KRÖNUNGSMAHL

Blick auf die Weltpolitik
Zum 15. Mal: Festessen für den guten Zweck

  Das Krönungsmahl im Aachener Rathaus: Es soll an die Feierlichkeiten anlässlich 
der Kaiserkrönung Karls V. 1520 erinnern. Foto: Stadt Aachen/Andreas Herrmann
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BADEN I BELVEDERE I HOFBURG I HEILIGENKREUZ I KIRCHE AM STEINHOF I  
MARIA TAFERL I SCHÖNBRUNN I STEPHANSDOM I STIFT SEITENSTETTEN 
Spirituelle Klöster und Kirchen, prächtige Schlösser und Palais, beeindruckende 
Museen, herrliche Parks und Gärten, k. u. k. Charme, Kaffehauskultur 
und ein reiches Kulturangebot warten auf Sie. Begleiten Sie uns mit 
der Katholischen SonntagsZeitung in die Donaumetropole Wien! 

�. TAG AUGSBURG – FRIEDBERG – REGENSBURG – MARIA TAFERL – WIEN
Anreise – Besichtigung der prunkvollen Basilika Maria Taferl mit ihren   
volkstümlichen Barockmotiven – am Nachmittag Weiterfahrt nach Wien 

�. TAG BELVEDERE – KAISERGRUFT – ZENTRALFRIEDHOF
Stadtführung: Belvedere mit Parkanlagen, Kaisergruft, 
Zentralfriedhof, Karl-Borromäus-Kirche

�. TAG KIRCHE AM STEINHOF – SCHLOSS SCHÖNBRUNN
Besichtigung der Kirche am Steinhof und des berühmten 
Schloss Schönbrunn – Strudelshow in der Hofbackstube – 
Nachmittag zur freien Verfügung

�. TAG STEPHANSDOM – HEILIGENKREUZ – MAYERLING – BADEN
Stadtführung mit Besichtigung des Stephansdoms – Fahrt in den 
Wienerwald zum Zisterzienserkloster Heiligenkreuz und zum 
Karmel Mayerling – Spaziergang durch den Kurort Baden mit 
Möglichkeit zur Kaffeepause

�. TAG HOFBURG – DONAU-SCHIFFFAHRT – HEURIGER
Besichtigung der Hofburg mit Sisi-Museum und Silber-  
kammer. Zubuchbar sind am Nachmittag eine Donau-Schifffahrt Zubuchbar sind am Nachmittag eine Donau-Schifffahrt Zubuchbar
und/oder ein Abendessen in einem Heurigenlokal

�. TAG RÜCKREISE WIEN – SEITENSTETTEN – AUGSBURG
Besichtigung des Benediktinerstifts Seitenstetten im Mostviertel – 
Rückreise nach Augsburg

Preis pro Person im DZ: EUR 870,00 EZ: EUR 180,00 Zuschlag
Abfahrt: 07.00 Uhr Augsburg Zustieg: 09.15 Uhr Regensburg 
Anmeldeschluss: 20. April 2018
Reiseprogramm anfordern bei: Katholische SonntagsZeitung · Leserreisen 
Tel. 0821 50242-32 · Fax 0821 50242-82 · Postfach 1119 20 · 86044 Augsburg 
oder leserreise@katholische-sonntagszeitung.de
Die Reise wird veranstaltet von Hörmann Reisen. Alle Fahrten erfolgen 
mit einem 5-Sterne-Fernreisebus „Luxus Class“mit durchgängiger Betreuung 
und Bordservice ab Augsburg.

Wien
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Ein junger Jesus grüßt gnädig 
von einem goldenen Torbo-
gen-Mosaik und schaut auf die 

Fußgänger in der Altstadt von Poreč 
herab, dem Besuchermagneten an 
Istriens Westküste. Sein freundli-
cher Blick lädt ein, durch das Tor zu 
gehen: zur Euphrasius-Basilika. Wer 
den Schritt wagt, wird nicht ent-
täuscht. Hinter dem Kirchenportal 
beginnt das große Staunen.

Links zieht eine Säulenreihe mit 
aufwändig dekorierten Bögen die 
Blicke an, rechts eine mit fein gear-
beiteten Kapitellen und über dem 
Hochaltar ein großes, halbrundes 
Mosaik mit Maria und dem Jesus-
kind in der Mitte. Darüber noch ein 
rechteckiges mit Jesus als Welten-
herrscher, flankiert von den zwölf 
Aposteln. Die Figuren leuchten in 
fabelhaft klaren Farben. Kaum kön-
nen sich die Augen statt sehen an all 
dieser Pracht. 

Seit 1997 Weltkulturerbe
Die Basilika, benannt nach Bi-

schof Euphrasius (530 bis 560), der 
sie auf einem Vorgängerbau errich-
ten ließ, ist der größte Schatz der 
alten Römerstadt Poreč. Sie gilt als 
schönstes und besterhaltenes Bei-
spiel der frühbyzantinischen Bau-
kunst im Mittelmeerraum. Seit 20 
Jahren gehört der Komplex an den 
2000 Jahre alten Gassen Decuma-
nus und Cardo Maximus zum Welt-
kulturerbe der Unesco, zusammen 
mit dem Baptisterium und dem Bi-
schofspalais.

Das Gotteshaus ist Hauptkathe-
drale der 1828 durch die Zusam-
menlegung der Bistümer Poreč und 
Pula geschaffenen Diözese Poreč-Pu-
la, die fast ganz Istrien umfasst. 
Rund 80 Prozent der Einwohner der 
Halbinsel im Westen Kroatiens sind 
katholisch. Bischof von Poreč-Pula 
ist seit 2012 der 49-jährige Dražen 
Kutleša.

Pula, ein Stück weiter südlich und 
ebenfalls an der Adria gelegen, ist Is-
triens älteste, größte und wirtschaft-
lich bedeutendste Stadt. Die Tou-
risten dort strömen vor allem zum 
imposanten Amphitheater, der einst 
zweitgrößten Arena des Römischen 
Reichs. Erbaut wurde sie unter Kai-
ser Augustus. Fast winzig wirken die 
Besucher in dem rund 130 auf 105 
Meter großen Oval. Dank ihrer fa-
belhaften Akustik wird die Arena im 
Sommer für Pulas Filmfestival und 
für Konzerte genutzt. 

KROATIEN

Farbenpracht am blauen Meer
Von der Antike bis zum Barock: Istrien und seine geschichtsträchtigen Kirchen

Verglichen mit der riesigen Arena 
wirkt Pulas Dom Mariä Himmel-
fahrt, der im Kern aus dem vierten 
und fünften Jahrhundert stammt 
und nun die Konkathedrale der 
Diö zese ist, geradezu klein und be-
scheiden. Der hohe Kirchturm aus 
dem 17. Jahrhundert steht ein Stück 
entfernt, und so laufen die meisten 
Touristen achtlos an der Kathedra-
le vorbei. Sie ahnen nichts von den 
Kostbarkeiten, die dort alle Brände 
und Widrigkeiten überdauert ha-
ben.

Ein alter Aufseher, sichtlich er-
freut angesichts des seltenen Be-

suchs, löst die rote Kordel vor dem 
Altar, schlägt einen Teppich hoch 
und weist auf ein antikes Bodenmo-
saik. „Die dunklen Marmorsäulen 
stammen aus römischen Tempeln“, 
erklärt er danach und zeigt auf eini-
ge der ältesten Kapitelle. Die Deckel 
darüber dienen der Regulierung der 

Feuchtigkeit. „Wir wollen sie für die 
Nachwelt erhalten“, sagt der Mann 
lächelnd. 

Ein besinnlicher Ort – und of-
fenbar ebenso wenig besucht wie die 
Kathedrale – ist die 1314 erbaute 
Franziskanerkirche von Pula, die ro-
manische und gotische Elemente in 
sich vereint. Zwischen den Palmen 
des Klostergartens reckt sich ihr 
Türmchen empor.

Häuserparade am Meer
Ganz anders präsentiert sich die 

barocke Euphemia-Kirche im leb-
haften Rovinj. Sie dominiert die 
pastellfarbene Häuserparade am 
Meer. Viele der Kopfsteinpflaster- 
Gassen führen zu ihr hin. Die einen 
kommen hierher, um den Sarko-
phag der frühchristlichen Märtyre-
rin Euphemia zu sehen, die anderen 
wegen der Aussicht vom Turm, dem 
höchsten Istriens. 

Die schmale, wackelige Holztrep-
pe mit den ausgetretenen Stufen ist 
eigentlich nur etwas für Schwin-
delfreie, doch der Blick auf Stadt 
und Meer belohnt die Mutigen. 
Die bronzene Euphemia auf dem 
Kirchturm dreht sich derweil mit 
dem Wind. Bei schönem Wetter 
schaut sie zum Hafen, bei schlech-
tem gen Norden. Ihr vertrauen die 
Fischer und Bewohner mehr als den 
Meteorologen. Ursula Wiegand

  Die Euphrasius-Basilika in Poreč. Von 
außen wirkt sie fast unscheinbar. Ganz 
anders der Innenraum (rechts) mit sei-
nen bunten Mosaiken. Fotos: Wiegand

  In unmittelbarer Nähe der blauen Adria erhebt sich das antike Amphitheater von 
Pula. Es war einst die zweitgrößte Arena im Römischen Reich.



  Kein anderes Leben 
Angelika Oberauer
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Mann so sehr lieben würde wie Ste-
fan. „Nach ein paar Monaten wirst 
du ihn vergessen haben“, trösteten 
sie ihre besten Freundinnen, denen 
sie sich anvertraute, als sie den Kum-
mer über den Verlust des geliebten 
Menschen nicht mehr allein tragen 
konnte. Und sie hielten ihr auch vor 
Augen, dass sie es doch gewesen war, 
die Stefan verlassen hatte. Doch Lo-
res Kummer verging nicht. Es kam 
der Winter, der Frühling, und noch 
immer musste sie jeden Tag an Ste-
fan denken, und das Herz tat ihr da-
bei weh. 

„Da hilft nur eines“, meinte 
Daniela, eine Arbeitskollegin und 
gute Freundin, zu ihr: „Du musst 
raus aus deinem Alltagstrott, raus 
aus deiner gewohnten Umgebung.“ 
„Aber gerade deshalb ist es doch 
zwischen Stefan und mir ausein-
ander gegangen“, hielt Lore ihrer 
Freundin entgegen, „weil ich nie-
mals woanders leben könnte als in 
meiner Heimat.“ 

„Es muss ja nicht für immer 
sein“, ließ Daniela nicht locker. 
„Vielleicht nur für ein Jahr, und du 
musst deshalb auch nicht in eine 
Großstadt ziehen. Das könnte ich 
auch nicht. Aber glaub mir, ein 
Ortswechsel, andere Leute um dich 
herum, das hilft am besten gegen 
Liebeskummer.“ Sie warf Lore ei-
nen aufmunternden Blick zu. 

Die beiden Freundinnen hat-
ten sich nach der Arbeit noch in 
einem Café getro� en. Es war ein 
kalter Märztag, grau und verregnet 
und nicht gerade dazu geeignet, die 
melancholische, niedergedrückte 

Stimmung, die Lore immer nach 
Dienstschluss beherrschte, zu ver-
bessern. Lore nippte an ihrem Tee. 
Sie ließ sich Danielas Vorschlag 
durch den Kopf gehen, verwarf ihn 
nicht sogleich. „Ich will dir etwas 
anvertrauen“, gestand Daniela ihr 
nun in leiserem Ton. „Ich werde 
kündigen beim Rohleder. Und ich 
hab auch schon eine neue Stelle in 
Aussicht, und zwar in der Schweiz.“

„Du hörst auf?“ Lore warf ihr ei-
nen entsetzten Blick zu. „Das darfst 
du mir nicht antun! Du bist mei-
ne liebste Arbeitskollegin. Ohne 
dich will ich in der Post auch nicht 
mehr arbeiten.“ „Siehst du“, lach-
te Daniela, „der beste Grund, mit 
mir in die Schweiz zu gehen.“ Das 
dunkelhaarige, etwas mollige Mäd-
chen legte ihr jetzt behutsam die 
Hand auf die Schulter. „Ich meine 
es wirklich ernst. Komm doch mit. 
In dem Hotel, in dem ich anfange, 
können sie auch dich gut brauchen. 
So � t wie du in deinem Beruf bist, 
nehmen sie dich mit Handkuss.“

„In die Schweiz gehst du also“, 
murmelte Lore und musste dabei 
unwillkürlich an den Lechnerbau-
ern denken, der beinahe ihr Schwie-
gervater geworden wäre und der 
auch aus der Schweiz stammte. Ihr 
Gesicht überschattete sich bei die-
sem Gedanken. Daniela verstand 
ihre abermalige Niedergeschlagen-
heit falsch. „Am Vierwaldstätter See 
ist es wunderschön“, redete sie wei-
ter auf ihre Freundin ein. „Komm 
doch mit! Wenigstens für ein Jahr. 
Das wird dir über deinen Liebes-
kummer hinweghelfen, glaub mir.“ 

„Ich hab geglaubt, dass ich den Ste-
fan nach ein paar Wochen verges-
sen habe, zumal wir uns eh in den 
letzten Wochen vor der Trennung 
so selten gesehen haben“, murmelte 
Lore, ohne ihre Freundin dabei an-
zusehen, vielmehr starrte sie verlo-
ren in ihren Tee. „Es ist dir halt sehr 
nahe gegangen“, meinte Danie la 
dazu. „Aber glaub mir, wenn du 
einmal ein anderes Lebensumfeld 
hast, wird es leichter werden.“

„Wo be� ndet sich denn das Hotel 
in der Schweiz?“, wollte Lore nun 
wissen. „In einem kleinen Ort in der 
Nähe von Luzern. Du müsstest also 
in keine Stadt, hättest wieder deine 
Berge und auch einen See dazu“, 
sprach sie eifrig weiter, um ihr die 
Sache schmackhaft zu machen. 
„Und das Hotel?“ Lore begann sich 
langsam ernsthaft für Danielas Vor-
schlag zu interessieren. „Ist kleiner 
als die Post. Aber sehr fein.“ Daniela 
bekam nun ganz leuchtende Augen, 
denn auch für sie war dieser Schritt 
in eine andere Welt ein Wagnis und 
Risiko, das sie jedoch unbedingt 
eingehen wollte. Wenn allerdings 
Lore mitkam, würde es viel leichter 
und schöner für sie werden. 

„Ich werde es mir überlegen“, 
sagte Lore schließlich und trank ih-
ren Tee aus. „Überleg es dir nicht 
zu lange“, ermahnte Daniela ihre 
Freundin. „Am Vierwaldstätter 
See beginnt bald die Saison.“ Lore 
nickte. „Das ist mir schon klar.“ 
Die beiden Mädchen umarmten 
sich zum Abschied, und Lore war es 
plötzlich etwas leichter ums Herz. 
Sie wusste jetzt schon, dass sie den 
Vorschlag annehmen würde. Sie 
musste – wenigstens für eine gewis-
se Zeit – weg von Hinterbrand, weil 
sie hier alles an Stefan erinnerte. Sie 
musste ihr altes Leben hinter sich 
lassen, damit sie später ein neues 
beginnen konnte. 

Dann ging alles sehr schnell: Ihre 
Eltern zeigten Verständnis, akzep-
tierten zumindest ihren Entschluss, 
dass Lore noch „etwas von der Welt 
sehen wollte“, so wie sie sich selber 
ausdrückte. Weniger Verständnis 
wurde ihr von ihrem Chef Siegfried 
Rohleder entgegengebracht, der sie 
nicht gehen lassen wollte und nun 
gleich zwei seiner besten Kräfte ver-
lor. Doch er musste schließlich so-
wohl Danielas als auch Lores Kün-
digung annehmen. 

„Ich muss dich verlas-
sen, Stefan, damit ich 
wieder zu mir selbst 
� nde. So kann ich 
nicht weiterleben.“ 

Lore sah ihn an. In ihren Augen 
lag der Ausdruck von Schmerz und 
Entschlossenheit. Dann drehte sie 
sich abrupt um und ging mit sehr 
schnellen Schritten zurück ins Dorf, 
das sie vor einer halben Stunde be-
reits bedrückt und verlegen nach 
einem Gesprächssto�  suchend ver-
lassen hatten. 

Stefan machte keine Anstalten 
ihr nachzulaufen. Wie angewur-
zelt blieb er stehen, fühlte sich wie 
gelähmt. Dann war es ihm, als ob 
eine eiskalte Hand nach seinem 
Herzen greifen würde. Über sein 
markant geschnittenes, in den we-
nigen Wochen seines Berufslebens 
viel reifer gewordenes Gesicht lief 
ein schmerzliches Zucken. Er sah 
ihr nach, bis sie nur noch als kleiner 
Punkt zu sehen war. 

Stefan verspürte dabei eine un-
sagbare Traurigkeit und Verlassen-
heit in sich. Dann drehte er sich 
langsam um, schlenderte weiter, 
den Weg entlang, der zum Wald, 
dann zur Schlucht führte, schließ-
lich zu der einsamen Gumpe – dem 
einstmaligen Lieblingsplatz des 
jungen Paares. Bei anbrechender 
Dämmerung kam er dort an, sah 
die Feuerstelle, über der er im Som-
mer mit Lore die Forellen gebraten 
hatte. Kalt, feindselig und dunkel 
wirkte der Tümpel jetzt, und die 
aufsteigende Feuchtigkeit berührte 
zuerst seine Haut und kroch dann 
durch die Poren in das Innerste sei-
nes Körpers. 

Der Felsen, auf dem er saß, auf 
dem sie sich im Sommer zusammen 
gesonnt, aber auch viele tiefsinnige 
Gespräche geführt hatten, war kalt 
und nass. Er wusste später nicht, 
wie lange er an ihrem einstigen 
Lieblingsplatz gesessen hatte. Erst 
als die graue Dämmerung langsam 
in Schwärze überging, erhob er sich 
und ging den von Gestrüpp ver-
wachsenen Trampelpfad zurück zur 
Forststraße. 

„Vielleicht ist es wirklich besser 
so“, sagte er sich dann. „Eines Tages 
werde ich sie vergessen haben. Man 
kann nicht alles im Leben haben, 
und ich habe mich für die Karriere 
entschieden. Lore ist klüger als ich. 
Sie hat es schneller erkannt, dass 
zwei Menschen, die so verschieden 
sind, nicht zusammen leben kön-
nen. Sie hatte den Mut, den ich 
nicht hatte, die Konsequenzen da-
raus zu ziehen.“ Das redete er sich 
ein, doch die Stimme seines Herzens 
sprach dagegen. 

Der Schmerz über die Trennung 
kam später, und er tat so weh, wie 
Lore es nicht erwartet hatte. Sie sag-
te sich, dass sie niemals wieder einen 

  Fortsetzung folgt 

19

Stefan hat sich in der Großstadt sehr verändert. Seine Arbeit steht 
über allem und er � ndet kaum noch Zeit, nach Hinterbrand zu 
kommen. Und die seltenen Tre� en mit Lore verlaufen merkwürdig 
kühl. Sie leben nun in verschiedenen Welten und haben sich im-
mer weniger zu sagen. Für Lore steht fest, dass es so nicht mehr 
weitergehen kann. 
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Mit den Enkeln
„on Tour“

Wenn beide Eltern arbeiten, wird 
die Betreuung eines Kindes oft zur 
Herausforderung. Für die Großeltern 
hat das etwas Gutes: Sie kommen 
häufiger zum Einsatz. Das nützt 
nicht nur den berufstätigen Eltern 
und den Enkelkindern, sondern in 
erster Linie ihnen selbst. Denn wie 
eine Studie aus Basel ergab, leben 
Senioren, die sich um ihre Enkel-
kinder kümmern, im Schnitt länger.  

Information & Beratung: Bayerisches Pilgerbü� ro e.V. | Dachauer Straße 9 | 80335 Mü� nchen | Telefon 089 / 54 58 11 - 0 | www.pilgerreisen.de

Glauben erleben

is
to

ck
ph

ot
o.

co
m

©
N

ik
ad

a

Nur im Jubiläumsjahr buchbar: „Oma-Enkel-Paket”

Lourdes – Licht für die Menschen
4-tägige Flugreise | Preis 1 Erw. + 1 Kind (bis 15 J.) im DZ € 899,–
Termine: 28.05. – 31.05.18 ab/bis München

21.05. – 24.05.18 ab/bis Nürnberg

Lourdes – Quelle des Glaubens
5-tägige Flugreise | Preis 1 Erw. + 1 Kind (bis 15 J.) im DZ € 999,–
Termine: 17.05. – 21.05.18 ab/bis München

30.08. – 03.09.18 ab/bis Stuttgart

Kur an der Polnischen Ostseeküste in Bad Kolberg
14 Tage ab 299 €, mit Hausabholung 70 €

Tel.0048947107166

Wir kaufen  
Wohnmobile + Wohnwagen

03944-36160 
www.wm-aw.de Fa.

  H i e r  k ö n n t e

    Ihre 
 Werbung
      s t e h e n !

Kontakt:  08 21/5 02 42-25/-34

Ein Erlebnis für beide Seiten
Immer häufiger machen Kinder gemein-
sam mit ihren Großeltern Urlaub. Das 
stärkt die Beziehung und entlastet die 
Eltern. Denn für Berufstätige ist es oft 
schwierig, eine Betreuung für die vielen 
Ferientage im Jahr zu finden. Damit der 
Großeltern-Enkel-Urlaub gelingt, müssen 
vorher einige Fragen geklärt werden.
Die Großeltern sollten sich zunächst gut 
überlegen, welche Unterkunft sie wäh-
len und sich darüber klar werden, wie 
viel „Action“ sie um sich herum mögen. 
„Familienfreundliche Hotels sind oft eher 
auf Eltern und Kinder als auf Großel-
tern mit Enkeln eingestellt. Oft ist eine 
Ferienwohnung unkomplizierter und 
ruhiger“, sagt Stefan Lode vom Internet-
portal „Großeltern.de“. 
Almuth und Gerd Nölling (beide 73) sor-
gen schon seit mehreren Jahren dafür, 
dass die beiden Enkelsöhne Axel (12) 
und Sören (9) in den Ferien einen „Tape-
tenwechsel“ erleben. Die Großeltern, die 
nur ein paar Häuser weiter wohnen, ge-
nießen es, in ihrem Ruhestand mit den 
Enkeln unterwegs zu sein. Jedes Jahr ver-
bringen sie zwei Wochen zu viert in den 
Bergen. Anders als manche Altersgenos-
sen teilen Sören und Axel die Begeiste-
rung ihrer Großeltern fürs Bergwandern. 
„Der Kontakt und der Umgang mit den 
Enkelkindern hält uns fit“, sind sich die 
Großeltern einig.

Spaß für Jung und Alt
Aber nicht immer haben Enkel und Groß-
eltern die gleichen Interessen. „Da ist 
es gut, wenn Großeltern – womöglich 
gemeinsam mit älteren Enkelkindern – 
schon vor Reisebeginn Informationen 
sammeln, was man am Urlaubsort unter-
nehmen kann. So findet man am ehesten 
Aktivitäten, die allen Spaß machen“, er-
klärt Ursula Lenz, Pressereferentin der 
Bundesarbeitsgemeinschaft der Senio-
ren-Organisationen. Großeltern sollten 
aber keinesfalls für jeden Tag ein festes 

Programm planen. „Kinder können sich 
durchaus auch selbst beschäftigen und 
haben vielleicht Lust, mit anderen Kin-
dern zu spielen“, betont Stefan Laube. 

Verwöhnen erlaubt 
Ein bisschen Verwöhnen gehört natürlich 
auch dazu: Die Angst, Kinder würden zu 
Hause später einfordern, was im Urlaub 
als „Ausnahme“ erlaubt war, hält Laube 
für unbegründet: „Kinder können sehr 
gut unterscheiden, was zu Hause und was 
bei den Großeltern geht und was nicht. 
Er empfiehlt dennoch, vor Urlaubsantritt 
Absprachen mit den Eltern zu treffen: Wie 
sieht es mit den Schlafenszeiten aus? 
Wie mit Süßigkeiten oder Fernsehen? Bei 
allem Verständnis dafür, dass Großeltern 
die Enkel verwöhnen möchten, sollte im 
Urlaub nichts erlaubt werden, was bei 
den Eltern absolut tabu ist.
Die Frage, ab wann ein Enkelkind alt 
genug ist, um ohne die Eltern mit den 
Großeltern zu verreisen, lässt sich nicht 
generell beantworten. Ein wichtiges Kri-
terium ist, wie gewohnt sie schon vor 

dem Urlaub miteinander umgehen. Ein 
Reiseziel in nicht allzu großer Entfer-
nung sorgt dafür, dass bei unstillbaren 
Heimwehattacken schnell ein Wieder-
sehen mit den Eltern möglich ist. Auf 
den Vorschlag, Heimweh durch häufiges 
Telefonieren zu lindern, reagiert Laube 
skeptisch. „Das vertieft den Schmerz 
womöglich. Auf keinen Fall vor dem Ein-
schlafen telefonieren, sondern lieber am 
Morgen, wenn der Tag Überraschungen 
birgt“, rät er. 
„Wir haben gute Erfahrung mit einem 
Probewochenende im Wohnwagen ge-
macht, ehe wir gemeinsam mit unserer 
dreijährigen Lena in Urlaub gefahren 
sind“, berichten Renate und Werner 
Sendker, die ihre Enkelin samt Kuschel-
tier und Gute-Nacht-Ritual vom wö-
chentlichen Oma-Opa-Tag bereits gut 
kannten. Stefan Laube rät, den Zeitpunkt 
für den ersten gemeinsamen Urlaub da-
von abhängig zu machen, wie vertraut 
Enkel und Großeltern miteinander sind. 
Wo man sich regelmäßig sieht, sei das 
manchmal schon mit drei Jahren mög-
lich.  Karin Vorländer 

  Ein gemeinsamer Urlaub kann die Beziehung zwischen Großeltern und Enkeln 
stärken.  Foto: Monkey Business/fotolia.com
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Mit dem Enkelkind 
nach Lourdes
Mehr als 6 Millionen Pilger besuchen 
jedes Jahr den kleinen Pyrenäenort 
Lourdes, der sich seit den Mariener-
scheinungen im Jahr 1858 zu einem 
der bedeutendsten Wallfahrtsorte der 
Welt entwickelt hat. 2018, im 160. Jubi-
läumsjahr der erste Erscheinung, bietet 
das Baye rische Pilgerbüro ein speziel-
les „Oma-/Opa-Enkelkind-Paket“ zum 
günstigen Reisepreis an. Großeltern ha-
ben die Gelegenheit, mit ihrem Enkel 
oder ihrer Enkelin die besondere Atmo-
sphäre dieser französischen Marienwall-
fahrtsstätte zu erleben.  
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Die Wahrscheinlichkeit, einen der 
beiden Hauptpreise zu gewinnen, 
lag weit unter einem Prozent. Ma-
rianne Hohenbleicher aus dem 
bayerisch-schwäbischen Biberach 
und Johann Höcherl aus Retten-
bach in der Oberpfalz haben es 
mit ein wenig Glück und viel Wis-
sen gescha� t: Aus rund 1000 Ein-
sendungen des Lesergewinnspiels 
unserer Zeitung wurden ihre Cou-
pons gezogen.

Die beiden Sieger dürfen sich 
nun über jeweils 500 Euro freu-
en. Den „Streifzug durch die Kir-
chengeschichte“, auf den sie von 
den Rätselfragen geschickt wurden, 
haben sie problemlos gemeistert. 
„Schon seit meiner Kindheit lese ich 
aufmerksam Ihre Zeitung“, erklärt 
der 71-jährige Höcherl. Wo Papst 
Franziskus bis zu seiner Wahl 2013 
Erzbischof war (Buenos Aires) oder 
welcher bekannte deutsche Geistli-
che in diesem Jahr seinen 90. Ge-
burtstag feierte (Joseph Ratzinger) 
war für den Oberpfälzer daher leicht 
zu beantworten. „Ich brauche da 
kein Internet“, stellt Höcherl klar.

Auch Marianne Hohenbleicher 
studiert unsere Zeitung schon seit 
mehreren Jahrzehnten: „Ich lese die 

Zeitung, seit ich verheiratet bin, 
also seit bald 60 Jahren“, erklärt 
die Schwäbin. Was genau sie mit 
dem Siegergeld machen wird, weiß 
sie noch nicht. Doch gut brauchen 
kann sie es allemal: „Mein Mann ist 
im P� egeheim. Da reicht die Rente 
vorne und hinten nicht aus.“ Ho-
henbleicher hat schon bei vielen 
Gewinnspielen mitgemacht, bisher 
aber immer ohne Erfolg. „Es kann 
ja nicht jeder gewinnen, doch man 
muss auch mal Glück haben“, stellt 
die 85-Jährige fest.

„Das neue Gotteslob“
Die eine oder andere der 15 Rät-

selfragen konnten die Gewinner 
auch von ihrer eigenen Biogra� e 
her beantworten. So sind in vielen 
Gemeinden etwa seit den 1970er 
Jahren Mädchen zum Ministran-
tendienst zugelassen. Auch die Ein-
führung des ersten gemeinsamen 
Gebet- und Gesangbuchs für alle 
katholischen Bistümer im Jahr 1975 
haben die beiden selbst mit erlebt. 
„Das neue Gotteslob“ – wie das Lö-
sungswort des Gewinnspiels lautet 
– ist erst vor wenigen Jahren erschie-
nen und hat das „alte“ Gebet- und 
Gesangbuch abgelöst. 

Schwieriger wurde es dann, wenn 
sich die Fragen auf Ereignisse be-
zogen, die vor ihrer Geburt lagen 
oder die sie nur als Kinder mitbe-
kommen haben. So heißen die 1929 
abgeschlossenen Verträge zwischen 

Italien und dem Vatikan „Lateran-
verträge“. Und die 1937 von Papst 
Pius XI. verö� entliche Enzyklika hat 
den Titel „Mit brennender Sorge“.

Gewinner der Buchpreise
Neben den beiden Hauptgewin-

nern haben 50 weitere Teilnehmer 
einen Preis gewonnen. Ihren Ge-
winn, ein Buch, bekommen sie in 
den nächsten Wochen zugeschickt.

Gezogen wurden die Coupons 
von Lothar Baierl (Klosterlechfeld), 
Otto Bayr (Puchheim), Franziska 
Baumann (Bad Kötzting), Johan-
na Berlinger (Steingaden), Christi-
ne Bichlbaumgartner (Augsburg), 
Schwester Maria Goretti Böck (Neu-
burg an der Donau), Hubert Bracht 
(Stetten), Wallburga Buchberger 
(Schiltberg), Pirmin Deggelmann 
(Reichenau), Alfred Eberle (Bre-
mervörde), Erika Finger (Kelheim), 
Andreas Fink (Köstendorf / Öster-
reich), Anna Fischer (Hilden), Klaus 
Freyberger (Gersthofen), Ursula 
Görres (Bad Waldsee) und Marian-
ne Götzfried (Scheuring).

Außerdem haben Josef Hartner 
(Pfa� enhofen an der Roth), Rein-
hard Heiß (Rottenburg), Waltraud 
Hellwig (Kiel), Meinrad Hirsch-
mann (Donaustauf ), Nicole Ihm 
(Westendorf ), Erna Kormann (Dil-
lingen an der Donau), Ida Kurzweil 
(Mindelheim), Martina Megele 
(Denklingen), Renate Messer (Kai-
sersesch), Sixtus Meyer (Altmann-
stein), Josef Mirbeth (Hemau), 
Martha Mühlbauer (Postau),  Ma-
ria Nickl (Speichersdorf ), Deborah 
Oelrich (Krailing), Marianne Pöppl 
(Rottenburg), Julianna Pongratz 
(Bogen) und Karolina Reggel (Bad 
Wörishofen) gewonnen.

Auch Franz Reiner (Wertach), 
Paul und Getrud Schmidt (Eppen-
dorf ), Marion Seibold (Augsburg), 
Helga Semmelbauer (Cham), Rita 
Stangl (Regensburg), Elisabeth 
Steinbach (Augsburg), Christine 
Steinsdorfer (Oberviechtach), Mar-
tin und Benia Steingasser (Neu-
markt-Sankt Veit), Anna Stephan 
(Donauwörth), Josef Stöckl (Pfef-
fenhausen), Georg Unterholzner 
(Regensburg), Siegfried Vocasek 
(Tecklenburg), Agnes Volle (Feld-
heim), Karl Weiss (Luhe-Wildenau), 
Margret Wermelt (Ladbergen), 
Hans Wirnshofer (Weiding) und 
Gerhard Wolf (Sinzing) dürfen sich 
über ein Buch freuen.

 Romana Kröling

PREISTRÄGER AUS GANZ DEUTSCHLAND

Mit Wissen und Glück zum Erfolg
Gewinnspiel schickte Leser auf einen „Streifzug durch die Kirchengeschichte“

Glücksfee Julia 
Schrittenlocher 
(Mitte) von der 
Anzeigenabteilung 
hatte bei der 
Auslosung des 
Gewinnspiels viel zu 
tun: Neben den 
beiden Hauptgewin-
nern zog sie noch 50 
weitere Preisträger, 
die jeweils ein Buch 
bekommen. 
Unterstützung erhielt 
sie von Werbeleiterin 
Cornelia Harreiß-Kraft 
und Chefredakteur 
Johannes Müller. 

Foto: Banner

  Die 15 Rätselfragen des Leser-Ge-
winnspiels haben das Lösungswort „Das 
neue Gotteslob“ ergeben. Erst vor we-
nigen Jahren hat es das Gebet- und Ge-
sangbuch von 1975 abgelöst. Foto: SUV
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Handwerk, Kunst
und Kirche

Über die Jahrhunderte haben 
Künst ler, Handwerker und 
Baumeister im Auftrag der Kirche 
Gebäude und Kunstwerke 
geschaffen, die ganze Epochen 
geprägt haben. Auch heute ist das 
künstlerische und architektonische 
Schaffen für Kirchen und Klöster 
richtungsweisend. 

Wir sorgen für

einzigartig
en HörgenussWir sorgen für

einzigartig
en Hörgenuss

Planung und Realisierung der Beschallungsanlage ihrer
Kirche durch STRÄSSER. Wir sind Ihr leistungsstarker Part-
ner für Elektro akustik und Medientechnik. Kompetenter
und zuvorkommender Service sind für uns selbst ver ständ -
lich. Mehr erfahren Sie auch auf unserer Homepage
www.Straesser.de. Gerne nehmen wir uns Zeit, Sie um-
fassend persönlich zu beraten.

Wenn auch Sie Interesse an unseren Produkten haben, 
dann rufen Sie uns an oder schreiben Sie uns.
Strässer GmbH & Co. KG • Enzstr. 40A • 70376 Stuttgart
Telefon 0711/896515-0 • Fax 0711/896515-66
Email: info@straesser.de • www.straesser.de

„Kleiner, aber feiner Beruf“
Schon als kleiner Junge begleitete Phi-
lipp Dörfler seinen Vater in viele Kir-
chen. Still und leise sah er ihm bei sei-
ner Arbeit zu. „Als Kind war das recht 
langweilig“, sagt der 21-Jährige. Das 
hat sich geändert: Im väterlichen Be-
trieb in Bamberg macht er inzwischen 
selbst eine dreijährige Ausbildung zum 
Kirchenmaler.
Philipp Dörfler ist im zweiten Lehrjahr 
als Maler und Lackierer der Fachrichtung 
Kirchenmalerei und Denkmalpflege. Er 
lernt, Decken, Wände, Fassaden, Wand-
malereien, Stuck und Plastiken zu erhal-
ten, zu erneuern und zu restaurieren. 
Kirchenmaler überprüfen auch den Un-
tergrund, vergolden und verzieren mit 
teils historischen Techniken.
Es sei ein schönes Gefühl, Figuren zu 
sehen, die man selbst eingefasst und 
vergoldet hat, sagt Dörfler. „Da ist man 
schon stolz.“ Der Beruf erfordere Ge-
duld: „Man darf nicht gleich verzwei-
feln, wenn etwas nicht gleich klappt“, 
so der Auszubildende.
Seine Mitschülerin Deborah Schönburg 
liebt besonders die filigranen Arbei-
ten. Darum lernt sie in ihrem Betrieb 
im hessischen Groß-Bieberau den eng 
verwandten Beruf der Vergolderin. Wäh-
rend sich Kirchenmaler vor allem um 
die sogenannte Raumschale kümmern, 
widmen sich Vergolder der Ausstattung. 
Als Vergolderin dürfe sie an historischen 
Gegenständen ihre eigenen Spuren hin-
terlassen, sagt die 28-Jährige: „Das ist 
ein sehr schönes Gefühl.“
Früher war die Kirchenmalerei ein ei-
genes Berufsfeld, ist aber seit 2003 Teil 
des Maler- und Lackiererhandwerks, 
erklärt Daniel Schreiber vom Bundes-
institut für Berufsbildung. In den ersten 
beiden Jahren der dualen Ausbildung 
lernen die Kirchenmaler gemeinsam 

mit anderen Malern und Lackierern. Da-
nach spezialisieren sie sich.
„Man muss Fingerspitzengefühl mitbrin-
gen, Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit“, 
erklärt Veronika Schierl, Lehrerin an den 
Beruflichen Schulen für Farbe und Ge-
staltung in München. Wichtig sei künst-
lerisches und zeichnerisches Interesse 
sowie Freude an Form, Farbe und Gestal-
tung. „Man muss diesen Beruf fühlen“, 
sagt die Lehrerin.
Momentan werden die Ausbildungsin-
halte zum Maler und Lackierer auf den 
neuesten Stand gebracht. Substanzielle 
Änderungen werde es in der Fachrichtung 
Kirchenmalerei und Denkmalpflege aber 
nicht geben, berichtet Daniel Schreiber, 
Projektleiter des Neuordnungsverfahrens.
Grundsätzlich sei es im Handwerk 
schwierig, Nachwuchs zu finden, sagt 
der Ausbildungsexperte. Nach Veronika 
Schierls Einschätzung aber halten sich 

beim Kirchenmaler die Anzahl der Be-
werber und der Plätze in etwa die Waa-
ge. Mit 15 bis 20 neuen Ausbildungs-
verträgen pro Jahr ist die Fachrichtung 
eine Nische. „Unser kleiner, aber feiner 
Beruf“, sagt Roland Brecheis und lacht.
Philipp Dörfler glaubt an die Zukunft des 
Berufs. „Ich denke, Gebäude müssen im-
mer saniert werden.“ Nachteilig für Kir-
chenmaler sei es, wenn Kunden auf bil-
lige Lösungen statt auf originalgetreue 
Sanierung durch eine Fachfirma setzen. 
Allerdings hofft Dörfler, dass sich der 
Trend zum Günstigen langfristig wieder 
umkehre.
Dörfler möchte später wahrscheinlich in 
den elterlichen Betrieb einsteigen, aber 
vorher noch studieren – zum Beispiel 
Innenausbau. Auch Deborah Schönburg 
will sich weiterbilden und überlegt, spä-
ter noch ihren Meister zu machen.
 Inga Dreyer

Rubens: Meister der Farben 
Der Flame Peter Paul Rubens war ein Ge-
nie, das den Dialog mit seinen Vorgän-
gern suchte. Wie kein anderer Künstler 
im 16. Jahrhundert konnte er Bewegun-
gen von Menschen auf der Leinwand 
abbilden: das Ergebnis eines akri bischen 
Studiums seiner Vorgänger in Italien. 
Das Kunsthistorische Museum in 
Wien und das Städel-Museum in 
Frankfurt widmen ihm und seinen 
Inspiratoren nun eine Ausstellung 
mit dem Titel „Kraft der Verwand-
lung“. Von 17. Oktober bis 21. Janu-
ar ist sie in Wien zu sehen, ab 8. 
Februar dann in Frankfurt.
Als Katholik, der in der flämischen 
Gesellschaft hoch angesehen war, 
erhielt Rubens auch viele Aufträge 
für Gemälde in Antwerpener Kir-
chen. Im Mittelpunkt der Ausstel-
lung stehen 48 Gemälde und 33 
Zeichnungen von Rubens. Daneben 

werden aber auch Originalskulpturen aus 
Marmor und Bronze von der Antike bis 
zur Renaissance zu sehen sein. Die Besu-
cher treffen auf bekannte mythologische 
Motive wie Venus und Adonis, aber auch 
auf zentrale Themen des Alten und Neu-
en Testaments wie die Enthauptung des 

Holofernes oder 
die Grablegung 
Christi. 
 Franziska Broich

Mariä Himmel-
fahrt von Peter 
Paul Rubens in 
der Liebfrauen-
kathedrale in 
Antwerpen.

Foto: KNA

  Der Beruf des Kirchenmalers ist vielfältig. Er erfordert Sorgfalt, Geduld und eine 
ruhige Hand. Foto: KNA



Vor 525 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Am 3. August 1492 setzten die Ka-
ravellen „Niña“, „Pinta“ und die 
Karacke „Santa Maria“ die Segel 
und steuerten vom andalusischen 
Palos hinaus auf den Atlantik – 
Christoph Kolumbus brach zu sei-
ner ersten Reise auf. Dass bis heute 
eine plastische Vorstellung von je-
nem Weltbild existiert, welches Ko-
lumbus irrtümlich annehmen ließ, 
er befinde sich auf dem direkten 
Seeweg nach Indien und segle auf 
„Kathai“ (China) und „Cipangu“ 
(Japan) zu, ist einem wissenshung-
rigen Nürnberger Patrizier zu ver-
danken. 

Denn ebenfalls in jenen Monaten ent-
stand der erste Globus der Welt: der 
Behaim-Globus. Der am 6. Oktober 
1459 als Spross einer Kaufmannsfa-
milie in Nürnberg geborene Martin 
Behaim machte sich einen Namen 
als Handelsagent und Geograf, der an 
portugiesischen Entdeckungsfahrten 
entlang der Westküste Afrikas teil-
nahm. Bei einem Besuch in seiner 
Heimatstadt 1490 überredete er den 
Nürnberger Rat, den „Erdapfel“ von 
51 Zentimetern Durchmesser als Ab-
bild der bekannten Welt herstellen zu 
lassen. Weit draußen auf dem Atlan-
tik verortete Behaim die sagenhafte 
Insel Antilia. 
Vermutlich hatte Behaim die Hoff-
nung, den Rat zur Finanzierung einer 
eigenen Seeexpedition gen Indien 
überreden zu können – doch Kolum-
bus kam ihm zuvor: Auf den Kanaren 
hatte Kolumbus erste Reparaturen an 
der „Niña“ und der „Pinta“ durchfüh-
ren lassen. Am 6. September lichtete 
er wieder die Anker. Nach einem Mo-
nat auf See wurde die Mannschaft zu-
sehends nervös. Eine Meuterei drohte. 

Am frühen Morgen des 12. Oktober 
1492 kam Land in Sicht: Kolumbus 
setzte seinen Fuß auf eine der Baha-
mas-Inseln und nahm sie im Namen 
der spanischen Krone in Besitz. Die 
Ureinwohner empfingen die Fremden 
friedlich und wiesen ihnen den Weg 
zu einer größeren Insel, die Kolumbus 
zunächst für Japan hielt: Am Morgen 
des 28. Oktober landeten die Spani-
er auf Kuba. Auch hier war ihnen das 
Arawak-Volk wohlgesonnen und be-
stätigte, dass es im Landesinneren 
beziehungsweise auf einer nahen In-
sel reiche Goldschätze gäbe. 
Kolumbus mutmaßte, im kubanischen 
Hinterland müsse die Residenz des 
Großkhans liegen. Der Kapitän der 
Pinta segelte sogar eigenmächtig 
davon in Richtung der fiktiven Goldin-
sel. Die „Santa Maria“ und die „Niña“ 
kreuzten entlang der kubanischen 
Küste und erreichten am 6. Dezem-
ber Hispaniola. An Weihnachten 1492 
lief die „Santa Maria“ auf Grund und 
musste abgebrochen werden. Aus 
ihren Planken entstand das erste 
spanische Fort, die erste europäische 
Siedlung in der Neuen Welt seit den 
Wikingern. Erst im März 1493 kehrte 
Kolumbus in die Heimat zurück. 
Sowohl der Navigator Kolumbus wie 
auch der Geograf Behaim hatten sich 
bei der Berechnung des Erdumfangs 
geirrt. Beim Behaim-Globus bedeu-
tete dies, dass Eurasien zu groß und 
der Atlantik viel zu klein ausfielen. Für 
die Kontinentalmassen Amerikas war 
auf dem „Erdapfel“ noch kein ausrei-
chender Platz vorhanden. Die von Ko-
lumbus entdeckten Eilande Kuba und 
Hispaniola wurden zusammen mit Ja-
maika und Puerto Rico nach Behaims 
Phantominsel benannt – die Großen 
Antillen.  Michael Schmid

Nicht auf Behaims Erdapfel
Kolumbus entdeckt die Bahamas, Kuba und Hispaniola

22. Oktober
Johannes Paul II., Cordula

Die US-Schauspie-
lerin Joan Fontaine 
(Foto: gem) wurde 
vor 100 Jahren ge-
boren. Alfred Hitch-
cock machte sie be-
rühmt: In seinen 

Filmen „Rebecca“ (1940) und „Ver-
dacht“ (1941) spielte sie die Haupt-
rolle. Für den letztgenannten Steifen 
gewann sie 1942 einen Oscar. Fon-
taine starb am 15. Dezember 2013.

23. Oktober
Johannes von Capestrano

Nicht erst seit Hape Kerkeling ist er 
bei Pilgern aus aller Welt bekannt. 
Vor 30 Jahren erklärte der Europarat 
den spanischen Jakobsweg zum ers-
ten europäischen Kulturweg (Foto 
unten). Seitdem gehen von Jahr zu 
Jahr mehr Wallfahrer und Wanderer 
den „Camino“. 2017 erhielten bis-
her rund 280 000 Pilger in Santiago 
de Compostela die begehrte Urkun-
de – ein erneuter Rekord.

24. Oktober
Antonius Maria Claret

Noch heute steht der Name für 
Haute Couture: Der französische 
Modeschöpfer Christian Dior starb 
vor 60 Jahren. 1946 gründete er die 
nach ihm benannte Marke. Die ers-
te Kollektion stellte er im Feb ruar 
1947 vor. Zu seinen Kundinnen 
zählte Marlene Diertrich.

25. Oktober
Krispin und Krispinian, Tabea

20 Priester gründeten vor 130 Jahren 
den Münchner Katechetenverein. 

Aus ihm ging 1921 der Deutsche 
Katecheten-Verein (DKV) hervor. 
Dieser setzt sich für die Weiterent-
wicklung religiöser Bildung und 
Erziehung innerhalb der Kirche ein. 
1955 brachte der DKV den „Grü-
nen Katechismus“ heraus.

26. Oktober
Amandus, Demetrius

Vor 40 Jahren gingen in der Bun-
desrepublik die letzten Dampfloko-
motiven der Bundesbahn auf Fahrt. 
Eine Lokomotive beförderte einen 
Übergabegüterzug aus dem Emder 
Hafen in den Rangierbahnhof Em-
den. Etwa gleichzeitig überführte 
eine andere Lok einen Hilfszugwa-
gen von Oldersum nach Emden.

27. Oktober
Wolfhard

Der Bund der Vertriebenen wurde 
vor 60 Jahren als Dachverband der 
deutschen Vertriebenenverbände ge-
gründet. Er vertritt Millionen Deut-
sche aus den Ostgebieten, die nach 
dem Zweiten Weltkrieg in der Bun-
desrepublik Aufnahme fanden.

28. Oktober
Simon und Judas Thaddäus

Seit sie als Straßen-
mädchen in „Pretty 
Woman“ Richard 
Geres Herz erober-
te, gehört sie zu den 
Weltstars: Julia Ro-
berts (Foto: imago) 
feiert 50. Geburtstag. Für ihre Rolle 
in „Erin Bronkovich“ erhielt sie ei-
nen Golden Globe und einen Oscar.

Zusammengestellt von Matthias Alt-
mann

  Christoph Kolumbus war davon überzeugt, in Asien gelandet zu sein. Foto: imago
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  Unverwechselbar: Die Muschel ist das internationale Erkennungszeichen des Ja-
kobswegs. Foto: KNA
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Der Rächer der Entrechteten
Um 1200 ist Robin Longstride (Russell Crowe, Foto: MG RTL D / Universal 
Studios International) Bogenschütze im Heer des englischen Königs Richard 
Löwenherz. Bei dem Versuch, eine französische Burg einzunehmen, wird 
Löwenherz tödlich verwundet, und Robin macht sich mit drei Mitstreitern 
auf den Weg zurück nach England. Dabei kommt auch Robins Freund und 
Vertrauter Robert Loxley ums Leben. Robin hat nun eine neue Mission: 
die Krone nach England bringen. Dafür nimmt er die ritterliche Identi-
tät Loxleys an. Aus dem einfachen Mann wird ein Held, der sein Leben 
fortan dem Kampf Englands gegen französische Invasoren widmet. „Robin 
Hood“ (Vox, 26.10., 20.15 Uhr) erzählt die Vorgeschichte des bekannten 
Rächers der Entrechteten und endet dort, wo alle anderen Robin-Hood-
Filme beginnen: im Wald.

Für Sie ausgewählt

Wandel im 
Bestattungswesen
Der letzte Weg ist Familiensache. Das 
gilt freilich nicht immer nur für die 
Angehörigen von Verstorbenen, son-
dern bisweilen auch für deren profes-
sionelle Begleiter: Die Girards führen 
in der französischen Region Burgund 
mittlerweile in dritter Generation 
einen Bestattungsbetrieb. Die Doku 
„Die Ökobestatter von Semur-en-
Auxois“ (Arte, 24.10., 22.50 Uhr) 
beobachtet den Wandel im Umgang 
mit dem Tod und einen unterneh-
merischen Generationenkonflikt.

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Vatikan
im Internet www.radiovatikan.de 
und über Satellit Eutelsat 1-Hotbird 
8-13 E: 11 804 MHz.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Dokureihe zu Kultur
und Historie Europas
Was ist Europa? Wie entstand die-
ser Kontinent, der – geografisch 
gesehen – gar keiner ist? Was hält 
ihn mit seinen vielen Staaten und 
Völkern zusammen? Gibt es das 
„typisch Europäische“? Diese und 
andere Fragen beschäftigen Chris-
topher Clark (Foto: ZDF / Alexander 
Hein) bei seiner Reise durch die Kul-
tur und Geschichte Europas. In der 
sechsteiligen Dokumentationsreihe 
„Terra X: Die Europa-Saga“ (ZDF, 
ab 22.10. sonntags, 19.30 Uhr) 
wirft der renommierte Historiker 
einen unterhaltsam-kenntnis reichen 
Blick auf diesen Erdteil und bringt 
etwas Ordnung in dessen vielfältige 
Geschichte.

SAMSTAG 21.10.
▼ Fernsehen	
 17.25 RBB:  Als Luther in den Osten kam. Das DDR-Lutherjahr 1983.
 20.15 3sat:  Der Wagner-Clan. Eine Familiengeschichte. Nach dem Tod  
    ihres Ehemanns Richard Wagner will Cosima die Bayreuther  
    Festspiele um jeden Preis in Familienhand halten. Drama.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage. Markus Potthoff, Essen (kath.).
 19.05 DKultur:  Oper. Otto Nicolai: Die lustigen Weiber von Windsor. Komisch- 
    fantastische Oper. Live aus dem Staatstheater Kassel.

SONNTAG 22.10
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst aus der Gemeinde Sankt Cyriakus  
    in Duderstadt (Bistum Hildesheim) mit Propst Bernd Galluschke.
 17.30 ARD:  Gott und die Welt. Die Überläufer. Wenn der Pfarrer die  
    Konfession wechselt. Reportage von Lars Ohlinger.
 21.45 ARD:  Das Verschwinden. Start der vierteiligen Miniserie über  
    eine Mutter, die nach ihrer verschwundenen Tochter sucht. 
  ▼ Radio
 8.05 DKultur:  Kakadu. Hörspieltag. Ronja Räubertochter. Nach dem Kinder- 
    buch von Astrid Lindgren.
 10.00 Horeb:  Heilige Messe aus der Pfarrei Sankt Severin in Lindlar 
    (Erzbistum Köln). Zelebrant: Pfarrer Silvio Eick.

MONTAG 23.10.
▼ Fernsehen
 20.15 MDR:  Da wo die Heimat ist. Heimatfilm, D/Ö 2004.
 22.35 3sat:  Wastecooking. Kochen statt Verschwenden. Dokumentarfilm.
 ▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht. Pfarrer Christoph Seidl, Regensburg (kath.).  
    Täglich bis einschließlich Samstag, 16. September.
 9.05 DLF:  Kalenderblatt. Vor 30 Jahren: Der Europarat erklärt den  
    spanischen Jakobsweg zum ersten europäischen Kulturweg.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Auffallend unauffällig. Frauen im Reich  
    des Verbrechens. Von Jennifer Stange.

DIENSTAG 24.10.
▼ Fernsehen 
 20.15 RBB:  Genosse Luther. Staat und Kirche in der DDR. Doku, D 2017.
 22.15 ZDF:  Die Wahrheit und ihr Preis. Whistleblower packen aus. Doku.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Wie der Klimawandel Heimat frisst. In  
    Fidschi werden die ersten Dörfer umgesiedelt.

MITTWOCH 25.10.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Auto unser – Der Kult um die Karre.
 21.00 ARD-alpha: Stationen. Der Olavsweg. Pilgern in Norwegen.
▼ Radio
 20.00 DKultur:  Konzert. Heinrich Schütz und die Reformation der deutschen  
    Musik vom 14.9. in der Sankt Marienkirche Dortmund.
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Goebbels‘ willige Helfer.  
    Der evangelische Kunstdienst im Dienst der Nazis.

DONNERSTAG 26.10.
▼ Fernsehen
 20.15 ARD:  Trugspur. Usedom-Krimi, D 2017.
 20.15 Arte:  Jane Austen‘s Northanger Abbey. Catherine wähnt sich auf  
    der Spur eines düsteren Familiengeheimnisses. Doch mit  
    ihrem Verdacht stößt sie den attraktiven Henry vor den Kopf.  
    Drama, GB 2007.
 22.35 MDR:  Land ohne Glauben? Im Osten Deutschlands, auf dem   
    Gebiet der früheren DDR, ist das Christentum ein verschwin- 
    dendes Phänomen. Dokumentation. 
▼ Radio
 20.00 DKultur:  Konzert. Werke von Robert Schumann, Édouard Lalo und  
    Richard Strauss. Live aus der Stadthalle Chemnitz.

FREITAG 27.10.
▼ Fernsehen
 20.15 ARD:  Kein Herz für Inder. Drama, D 2017.
 23.25 Arte:  Rock ‘n‘ Religion. Pop und Glauben. Dokumentation, F 2016.
▼ Radio
	 15.00 DKultur:  Kakadu. Auf Deutsch gesagt. Martin Luthers Wörterwelt.
: Videotext mit Untertiteln
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Ihr Gewinn

Gezielt gegen 
Krankheiten
Obst und Gemüse gehören 
ganz selbstverständlich zu 
einer gesunden Ernährung 
dazu. Doch die wirkungs-
vollen Inhaltsstoffe in pflanz-
lichen Nahrungsmitteln kön-
nen nicht nur gesund erhal-
ten, sondern auch gezielt bei 
Krankheiten eingesetzt wer-
den. In ihrem neuen Buch 
stellen die Autor innen Ursel 
Bühring und Bernadette 
Bächle-Helde die „Heilkraft 
von Obst und Gemüse“ (Ul-
mer-Verlag) vor. So kann 
man beispielsweise mit Boh-
nensalat den Gefäßen etwas 
Gutes tun oder mit einer 
Wasabi-Erbsensuppe gegen 
Erkältungen angehen. 

Wir verlosen zwei Exemplare. 
Wer gewinnen will, der 
schicke das Lösungswort des 
Kreuzworträtsels mit seiner 
Adresse auf einer Karte ver-
merkt an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg

Einsendeschluss: 
25. Oktober 

Über den Ratgeber „Vögel 
füttern im Garten“ aus Heft 
Nr. 40 freuen sich: 
Ingrid Pankla, 
47229 Duisburg,
Christl Ramold, 
89441 Medlingen,
Theresia Wittmann, 
92694 Etzenricht.
 
Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 41 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 11: 
Befördert meist lautstark Blätter
Auflösung aus Heft 41: OFFENER KAMIN
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Kurz und witzig

Es war deprimierend. Bis ich 
endlich vor einem Geschäft stehen 
blieb, in dem ein wunderhübsches 
Kinderkleid im Schaufenster aus-
lag. Mindestens so schön wie die in 
den Schickimicki-Läden – für gan-
ze 12,80 Euro! „Margot“, jubilierte 
ich, „in diesem Second-Hand-Laden 
können wir unser Prinzesschen ein-
kleiden!“ „Komm weiter, Martin“, 
war die Erwiderung, „das ist kein 
Second-Hand-Laden, sondern eine 
Reinigung.“ Martin Ganter

 Foto: imago / HR Schulz
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9 2 8 4
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4 7 3 6

Kleiner Irrtum

mel, sind wir denn die einzigen auf 
diesem Planeten, die für Kinder-
schühchen keine 129,80 Euro zah-
len wollen, weil unser Mädchen in 
ein paar Monaten da ja doch he-
rausgewachsen ist? Gibt es außer 
uns noch jemanden, der ein Klein-
kind-Modell für 420 Euro einfach 
lächerlich � ndet? 

Miriam ist aus ihren 
Windeln herausge-
wachsen. Darum sind 

meine Frau und ich in 
die nächste Großstadt gefahren, um 
für sie das Passende herauszusu-
chen. Denn bei uns im Dorf führt 
der einzige Kau� aden gerade mal 
Papierwin deln.

In der Stadt sind wir die Königs-
allee herunterspaziert. Oh, nicht 
dass wir nicht sehr hübsche Kin-
derlädchen gefunden hätten. Kei-
neswegs. Erstaunt re gistrierten wir, 
was eine knapp Zweijährige  so alles 
braucht: vom eleganten Lackschüh-
chen bis zum Mini-Dirndl und eine 
Art Abend robe für wichtige gesell-
schaftliche Anlässe. Das Ganze war 
für Millionäre eigentlich auch ganz 
preisgünstig: Es hatte etwa den Ge-
genwert eines japanischen Kleinwa-
gens. 

Meine Frau hat ge seufzt, ich habe 
geschluckt. Dann sind wir erst ein-
mal einen Ka� ee trinken ge gangen 
und mussten bei der Rechnung fest-
stellen, dass wir dafür in unserem 
Dorf ein tadelloses Mittagessen be-
kommen hätten. „Ach Gott“, sagte 
meine Frau, „ich fühle mich so arm 
und so provinziell. Komm, lass uns 
mal in den Seitenstraßen suchen. 
Auf der Königsallee zahlst du ja im-
mer gleich die Lage mit.“

Gesagt, getan. Die Straßen wur-
den enger, die Kinder-Boutiquen 
kleiner. Die Preise blieben. Him-

Sudoku

Zahlen von 1 
bis 9 sind so 
einzutragen, 
dass sich je-
de dieser 
neun Zahlen nur einmal in einem 
Neunerblock, nur einmal auf der Ho-
rizontalen und nur einmal auf der 
Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 41.

5 7 8 3 6 4 9 2 1
6 1 2 7 9 8 3 4 5
3 4 9 2 5 1 7 6 8
4 5 1 9 3 7 6 8 2
8 9 6 4 2 5 1 3 7
7 2 3 1 8 6 5 9 4
9 3 5 8 1 2 4 7 6
2 6 7 5 4 9 8 1 3
1 8 4 6 7 3 2 5 9

Leser-Witze gesucht
In unserer neuen Rubrik „Kurz 
und witzig“ drucken wir alle 
zwei Wochen einen Leser-Witz 
ab. Schicken Sie uns Ihren Lieb-
lingswitz! Pro abgedrucktem 
Textwitz gibt es zehn Euro.

„Großmutter, denk an deinen hohen 
Cholesterin-Spiegel. Kuchen und 
Wein sind erst mal gestrichen!“ 
 Illustrationen: Jakoby

���ä�lung

„Das Finanzamt schreibt, dass jetzt 
auch Goldesel einkommenssteuer-
pfl ichtig sind!“



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Mädchen werden weltweit 
jährlich illegal frühverhei-
ratet. Das geht aus einer 
Studie des Kinderhilfswerks 
„Save the Children“ hervor.  
Besonders Mädchen in Län-
dern West- und Zentralafri-
kas seien davon betroffen.

„Viele frühverheiratete 
Mädchen sind Gewalt und 
Missbrauch ausgesetzt. Zu-
dem werden sie ihrer Bil-
dungs- und Entwicklungs-
chancen beraubt“, erläuterte 
die Vorstandsvorsitzende von 
„Save the Children Deutsch-
land“, Susanne Krüger. „So-
lange Kinderehen existieren, 
werden Mädchen niemals die 
gleichen Chancen haben wie 
Jungen“, sagte sie. 

In einigen Länder hat 
es nach den Angaben des 
Kinderhilfswerks Fortschritte 
gegeben. So hätten zwischen 
2015 und 2017 neun Staaten 
das gesetzliche Mindestalter 
für Ehen angehoben oder 
Ausnahmeregelungen aufge-
hoben. Dennoch setzten vie-
le Länder die geltenden Re-
gelungen nicht konsequent 
genug um.  KNA

Zwei Häftlinge haben of-
fenbar ein Mittagessen mit 
Papst Franziskus zur Flucht 
genutzt: Seit ei-
nem Termin mit 
dem Papst am 1. 
Oktober in Bolo-
gna werden zwei 
Italiener aus dem 
Gefängnis Cas-
telfranco Emilia 
in der Provinz 
von Modena ver-
misst, berichtete 
die italienische 
Zeitung „Il Mattino“ in ih-
rer Onlineausgabe. 

Die Männer, die den An-
gaben zufolge schon öfter 
Ausbruchsversuche unter-

nommen hatten, waren Teil 
einer Gruppe von 20 Häft-
lingen, die für das gemeinsa-

me Mittagessen 
mit Franziskus 
vorgesehen wa-
ren. Ob sie vor 
oder nach dem 
Essen mit dem 
Papst in der Basi-
lika San Petronio 
verschwanden, 
sei bislang noch 
unklar. Die Su-
che nach den 

Ausbrechern und die weite-
ren Ermittlungen dauerten 
an. KNA 

Symbolfoto: Alexander 
Dreher/pixelio.de

7,5 Mio.

Wieder was gelernt
                
1. Wer im Gefängnis ist, sitzt hinter …
A. dänischen Fenstern
B. schwedischen Gardinen
C. norwegischen Jalousien
D.	 finnischen	Vorhängen

2. Was gibt es für Gefangene sprichwörtlich zu essen?
A. Wein und Fisch
B. Bier und Braten
C. Wasser und Brot
D. Apfelschorle und Gemüse
    Lösung: 1 B, 2 C
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Hingesehen
                
Das	bekannte	Papst-Graffiti	mit	Franziskus	als	Superman	wird	künftig	als	T-Shirt	für	ei-
nen	guten	Zweck	verkauft:	Das	Bild,	das	den	Pontifex	als	Superhelden	 im	Kampf	 für	
christliche	Werte	 zeigt,	 ist	 ab	 sofort	 „offizielles	 Emblem“	 für	karitative	 Initiativen	des	
Papstes,	berichtete	Radio	Vatikan.
Das	offizielle	 Papst-Superhelden-Shirt	 kostet	 19	 Euro.	Die	 Einnahmen	 sollen	 in	Teilen	
direkt	in	karitative	Spendenprojekte	des	Papstes	wie	etwa	den	Peterspfennig	fließen,	
erklärte	der	Vatikan.
Das	Motiv	des	italienischen	Malers	und	Straßenkünstlers	Mauro	Pallotta	war	2014	un-
weit	des	Vatikan	an	einer	Hauswand	aufgetaucht,	jedoch	schnell	wieder	übermalt	wor-
den.	Dennoch	erlangte	es	große	Aufmerksamkeit.		 KNA/Foto: imago
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Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Einem Teil dieser Ausgabe 
liegt bei: Prospekt mit Spenden-
aufruf von missio Internationales 
Katholisches Missionswerk, Mün-
chen, und Reiseprospekt von RSD 
Reise Service Deutschland GmbH, 
Kirchheim. Wir bitten unsere Leser 
um freundliche Beachtung.

So golden der Oktober auch 
ist, gegen Ende des Monats 
wird alles etwas endzeitlicher. 

Dazu tragen schon die Tageslesun-
gen bei, die in der letzten Woche am 
zwölften Kapitel des Lukasevangeli-
ums entlang das abrupte Ende des 
Lebens und das unerwartete Kom-
men des Herrn zum Inhalt haben: 
„Noch in dieser Nacht wird man 
dein Leben von dir zurückfordern“ 
(Lk 12,20), und „Selig die Knechte, 
die der Herr wach findet, wenn er 
kommt!“ (12,37). 

 Das prächtige Hochfest Allerhei-
ligen, das die zahllosen, bereits bei 
Gott Vollendeten und Verherrlich-
ten feiert, wirft seinen glorreichen 
Schatten voraus. Denn die aus-
drücklich heiliggesprochenen Men-
schen machen nur einen Bruchteil 
jener Menschen aus, die das ewige 
Leben bei Gott erlangt haben. Wir 

dürfen hoffen, dass auch unsere An-
gehörigen und Freunde darunter 
sind. 

Christlicher Realismus
Als die Realisten, die sie sind,  

rechnen Christen allerdings nicht 
immer gleich mit einem Senk-
rechtstart in den Himmel und 
schreien vermutlich selten „Santo 
subito!“ auch für den Opa, sondern 
gehen von einer gewissen, notwen-
digen Läuterung zuvor aus. Die 
Gräber werden deswegen jetzt her-
gerichtet und geschmückt für den 
Allerseelentag, wenn sich die Gläu-
bigen am Friedhof versammeln, um 
für ihre verstorbenen Angehörigen 
zu beten und ihnen die ewige Ruhe 
und Frieden bei Gott zu erbitten. 

Ehrensache eigentlich, diese bei-
den Tage nicht miteinander zu ver-

mischen! Dass der Gang ans Grab 
doch so häufig am Allerheiligentag 
stattfindet, ist einzig dem Umstand 
geschuldet, dass dieser, anders als 
Allerseelen, ein gesetzlicher Feiertag 
ist. Doch die liturgischen Bestim-
mungen und die Bedingungen für 
das Erlangen eines Ablasses für die 
Verstorbenen stellen sicher, dass dies 
am 1. November nicht vor zwölf 
Uhr mittags geschieht.

Von den Letzten Dingen
Der staatliche Volkstrauertag und 

der evangelische Toten- oder Ewig-
keitssonntag im November werden 
das Ihre dazutun, um den Sinn 
und das Gemüt auf Gedanken zu 
lenken, die mit den sogenannten 
Letzten Dingen in Zusammenhang 
stehen. Das Totengedenken ist eine 
gute Gelegenheit, sich mit Sterben, 

Totsein und dem Leben danach zu 
beschäftigen. 

 Anders als bei feierlichen Selig- 
und Heiligsprechungen, in denen 
sich der Glaube ausdrückt, dass eine 
Person unverlierbar bei Gott lebt, 
hat sich die Kirche niemals endgül-
tig darüber ausgesprochen, dass eine 
bestimmte Person auf ewig davon  
ausgeschlossen wäre. Eine Bekeh-
rung zu Gott hin, mit von ganzem 
Herzen empfundener Reue, kann 
vielleicht alles Schlechte und Böse 
in einem Leben überwiegen. 

Wer weiß schon, was im Augen-
blick des Sterbens geschieht, wenn 
ein Mensch „seinem Schöpfer ge-
genübertritt“, wie es so schön heißt.  
Im Tod ruft Gott den Menschen zu 
sich, und niemand kann sagen, die-
ser Ruf wäre bei diesem oder jener 
im allerletzten Moment ungehört 
verhallt.

Drei letzte Worte
Allerdings kann es hilfreich sein, 

diesen Moment zu Lebzeiten einzu-
üben und die Ohren für diesen Ruf 
zu schärfen. Thomas Morus, der ge-
lehrte und fromme Lordkanzler des 
englischen Königs Heinrich VIII., 
der 1535 als Märtyrer und Zeuge 
auch für die Unauflöslichkeit der 
Ehe des Monarchen starb, zählte 
zu seinen Bekannten einen berüch-
tigten Wüstling, der Vorhaltungen 
und Ermahnungen besonders im 
Hinblick auf das bevorstehende Ur-
teil Gottes stets mit dem durchaus 
richtigen Hinweis abtat, er bräuchte 
im Augenblick des Sterbens nur drei 
Worte auszusprechen: „Mein Gott, 
Barmherzigeit!“ – und er wäre ge-
rettet.

 Eines Tages nun, als der junge 
Lebemann über eine der Londoner 
Brücken ritt, krachte sie unter ihm 
zusammen, und er stürzte mitsamt 
seinem Pferd in die Themse. Das 
Letzte, was man von ihm hörte, war 
ein wütender Fluch: „Hol’s der Teu-
fel!“ Peter Paul Bornhausen

Gericht und Barmherzigkeit 
Der heilige Thomas Morus gibt einen Tipp fürs christliche Leben und Sterben

  Sir Thomas Morus als Lordkanzler. Das Meisterwerk von Hans Holbein dem Jüngeren aus dem Jahr 1527 hängt in der New Yorker 
Frick Collection.  Foto: gem 
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Frater Korbinian König wirkt im 
Prämonstratenserkloster Speins-
hart (Oberpfalz). Er studiert katho-
lische Theologie in Regensburg 
und ist Organist.

Sonntag,  22. Oktober
So gebt dem Kaiser, was dem Kaiser 
gehört, und Gott, was Gott gehört! (Mt 
22,21)

Es ist schon verlockend: ein großes Haus, 
ein schnelles Auto, fi nanzielle Sorglo-
sigkeit. Doch was bleibt am Ende des 
Lebens davon übrig? Letztlich bleibt nur 
das übrig, was wir Gott gegeben haben. 

Montag,  23. Oktober
Da sprach Gott zu ihm: Du Narr! Noch in 
dieser Nacht wird man dein Leben von 
dir zurückfordern. Wem wird dann all 
das gehören, was du angehäuft hast? 
(Lk 12,20)

Der Mann in dem Gleichnis hat nur einen 
Blick auf sich selbst: Hauptsache, mir 
geht es gut – wie es anderen geht, ist mir 
egal. Weiten wir den Blick auch auf die, 
die unsere Hilfe besonders nötig haben.

Dienstag,  24. Oktober
Seid wie Menschen, die auf die Rück-
kehr ihres Herrn warten, der auf einer 

Hochzeit ist, und die ihm öffnen, sobald 
er kommt und anklopft. (Lk 12,36)

Warten ist nicht meine Stärke, weder an 
der Kasse im Supermarkt noch im Stra-
ßenverkehr. Letztlich ist unser ganzes 
Leben aber ein Warten. Warten auf das 
Kommen des Herrn, um dessen Ankunft 
wir nicht wissen.

Mittwoch,  25. Oktober
Stellt eure Glieder nicht der Sünde zur 
Verfügung als Waffen der Ungerechtig-
keit, sondern stellt euch Gott zur Verfü-
gung als Menschen, die vom Tod zum 
Leben gekommen sind, und stellt eure 
Glieder als Waffen der Gerechtigkeit in 
den Dienst Gottes. (Röm 6,13)

Gott weiß, dass wir Sünder sind. Dass wir 
manchmal den Erwartungen nicht nach-
kommen, die an uns herangetragen wer-

den. Doch er ist es, der uns immer wie-
der die Hand hinstreckt und sagt: „Deine 
Schuld ist dir vergeben.“

Donnerstag,  26. Oktober
Ich bin gekommen, um Feuer auf die 
Erde zu werfen. Wie froh wäre ich, es 
würde schon brennen! Ich muss mit 
einer Taufe getauft werden, und ich bin 
sehr bedrückt, solange sie noch nicht 
vollzogen ist. (Lk 12,49f)

Starker Tobak! Jesus, der eigentlich den 
Frieden bringt, möchte plötzlich, dass 
die Erde brennt. Jesus meint den Geist 
Gottes, der in uns brennen muss. „In dir 
muss brennen, was du in anderen ent-
zünden willst“ (Augustinus).

Freitag,                         27. Oktober
Seine Herrlichkeit wohne in unserm Land. 
Es begegnen einander Huld 
und Treue; Gerechtig-
keit und Friede 
küssen sich. 
Treue sprosst 
aus der Erde 

hervor; Gerechtigkeit blickt vom Himmel 
hernieder. (Ps 85,10–12)

Diese Stelle aus den Psalmen ist eine 
der schönsten für mich. Sie beschreibt 
den Zustand, wenn alles gut ist. Und Gott 
möchte, dass es gut ist. Das ist für mich 
die Frohe Botschaft: Gott lässt uns nicht 
allein, darauf können wir bauen.
 
Samstag,  28. Oktober
Hl. Simon und hl. Judas
Ihr seid auf das Fundament der Apostel 
und Propheten gebaut; der Schlussstein 
ist Christus Jesus selbst. (Eph 2,20)

Die Apostel haben das Evangelium in die 
Welt getragen. Heute sind wir es, die Jesu 
Taten und sein Wirken weitererzählen 
dürfen und müssen. Geben wir Zeugnis 
vom Schlussstein, der Christus Jesus ist!

Die Bibel ist wie ein Strom, der so fl ach ist, dass 
ein Lamm daraus trinken kann, und so tief, dass ein 
Elefant darin baden kann. Gregor der Große
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